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Dorwort. Tee 


a R Am 21. November 1918 ift Schleiermachers 150. RR —— 
ee bis dahin die Brudjitüde, die ſich in Diltheys Nahlah 
—3 ortſetzung ſeiner meiſterhaften Lebensbeſchreibung Schleier ⸗ 
me z s finden, herauszugeben. Leider verzögert der Krieg den 
Vrud. 12 N 
Br In dem Heft, das ich hier vorlege, muß, dem Charakter der ! 
gionsgeſchichtlichen Volksbücher entſprechend, Schleiermahers 3 
ensbild ſtärker hervortreten als jein wiſſenſchaftliches Be 2 
Ss weit ich von diejem doc, die Grumdzüge angedeutet habe, tat N 
ich es bisweilen unter u. Derzicht auf Schleiermadhers Mi. 
4 lusdrüde, die für unfere Zeit 3. T. exſt der Erklärung bedürfen... 
ürlich ift die vorliegende Axbeit nicht unabhängig davon, daß 
* Diltheys Hhandſchriften habe durchleſen fönnen; Dinge, ie 
zu bisher den Sacjleuten unbetannt gewejen wären, und Schlüffe, 
* e nicht aus Schleiermachers gedruckten Schriften hätten gezogen 
werden können, wird man aber in diefem Heft nicht finden. —— 













Br Kiel, im September 1918. | er 6 
Bi. 5. Mulert. 
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—5 wie viel Luther und — Reformation für uns bedeuten ft 
1s im vorigen Jahre erneut zum Bewußtjein gefommen. 
wir der Blüte deutjchen Geijtes vor hundert Jahren, der 
danken, da Leſſing, Herder, Goethe, Schiller, Kant, Sicht 
ing, Hegel, Schleiermacher, Fries, die Brüder Bumbo 
Scharnhorft unjerem Dolte gejchenft waren, das ijt zwar 
edächtnisjahr von Schillers Lob. (1905) und dann namentlid) 
bei der Kumdertjahrfeier der Befreiung oft ausgejproi 
orden, aber viel eindringlicher hat es uns die folgende ‚Seit es 
ieges gelehrt. Schriften eines jo abſtrakten Denfers wie Sichte 
d bis in die Schützengräben hinein gelefen worden. Es e 
ob manche weit ins Reich der allgemeiniten Jdeen hin: 
wandern mühten, hinabiteigen in die dunteliten Tiefen philo- 
iſcher Stagen, um von da mit neuer Kraft zurüdzufehren zu 
n Aufgaben und Kämpfen des Tages. Was die Denter aus 
er idealiltiichen Zeit für viele Kämpfer unjerer Tage jo an 
end macht, find aber, abgejehen von Sällen, wo das 
philoſophiſche Intereffe befonders lebhaft ift oder die Beſchäfti⸗ 
gung mit ihren abjtraften Syftemen gerade als Gegengewicht 
gegen die ungewohnte äußere Arbeit des Soldatenlebens emp= Ri x 
nden wird, nicht jo ſehr die einzelnen Meinungen diejer Philo- a 
ophen über die legten Welträtjel, als vielmehr ihre Gefinnung, 
iger ihre Metaphuſik als ihre Ethik, nicht was fie im einzelnen 
cklich nachgewieſen haben, ſondern ihr Glaube. Wie Kants 
nd Schillers Geijt wirffam waren in der ftrengen Pflichttreue } 
d der fittlihen Begeijterung, mit der in der Zeit tiefer Not 
ach 1807 in Preußen Staat und Bildungswejen neu geitaltet 
rden und mit der dann 1813 die Beſten vorangingen, fo ijt 
der Jdealismus jener Tage für viele aus unferem Dolfim gegen 
tigen Kriege wieder eine Quelle der Kraft geworden. 








J 
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Auch 1809 oder 1813 hat jener Geift nicht das ganze Volk 





durchdrungen. Beſchränkten und felbitfüchtigen, engherzigen, 


tleinlichen und feigen Sinn hat es damals wie zu allen Zeiten en: 


gegeben. Aber je mehr in unjeren Tagen wieder die lange Dauer 


des Kriegs viele in der Heimat müde und draußen ftumpf zu 


machen droht, je mehr die Schwierigkeiten der Ernährung, allerlei 
Ungerechtigkeit und Kurzſichtigkeit unferer Behörden, die un— 
erfreuliche Art, wie die innerpolitiihen Streitigkeiten geführt 
werden, den Geilt von 1914 ſchwächen, um jo mehr wollen wir 





zurüdtehren zu den Urquellen deutſchen Geijtes, in welcher Zeit j 
unjerer Geſchichte wir fie auch) finden, und bejonders die Helden 


und Denter jener Zeit nor hundert Jahren wieder lebendig zu 


machen juchen, die es wahrlich in vielem fo viel fchwerer 
hatten als wir. 
Der Reichtum jener Zeit liegt zum guten Teil gerade darin, 


daß Männer von beiderlei Art, Dichter und Denfer einerfeits, 
Staatsmänner und Seldheren andererjeits, [chlieglich zum gleihen. 


Ziel zuſammenwirkten, auch wenn fie ji) zunächſt dejjen oft gar 


nicht bewußt waren. Wer aber mehr nur im Reiche der JOeen 


lebte und erſt jpät oder jchwer den Weg zum tätigen Leben, zur 
Mitarbeit im Staate und an der Doltserziehung fand, und ebenfo 


wer als Beamter, Staatsmann, Heerführer erfolgreich gewirkt, 
aber an der wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Arbeit feinen 


jelbitändigen Anteil gehabt hat, in dem wird uns immerhin jene 
Zeit nicht volllommen verkörpert erfcheinen. In einigen jener 
Männer aud) deshalb nicht, weil fie, aus anderen Teilen Deutich- 
- lands ftammend, zu Preußen, dem Staat, der Deutjchlands Srei= 
heitstampf geführt hat, nicht oder exit hernach Beziehungen ge= 
wannen. Sucht man beides vereinigt, die Arbeit im Staate und 
fürs Daterland mit der an Wiſſenſchaft und Weltanjchauung, fo 


- finden wir es unter den damaligen Preußen am dharatteriftifchiten - 


bei Wilhelm v. Humboldt und Schleiermacher. Jener aber hat, mehr 
eine Gelehrtennatur, auf weitere Kreije des Volkes nur wenig 
gewirkt, während Schleiermacher zwar zur Mitarbeitin der Regie- 
. zung nur vorübergehend fam und nicht in leitender Stellung, 
aber als Prediger, Univerjitätslehrer und Schriftiteller lange Zeit 
hindurch jehr viel mehr in der Deffentlichteit ftand. So läßt ſich 
in einem Bild feines Lebens und Es das Wefen jener gro⸗ 
ben Zeit am beiten zufammenfaffen. Es iſt bei ihm das fcheinbar 
Auseinanderliegende doch untrennbar verbunden: man kann von 
ihm als dem größten proteftantifchen Theologen nicht ſprechen, 
ohne feine philofophiiche Gedanfenarbeit zu würdigen, und ihn 
als Denfer nicht veritehen, ohne nachzuerleben, was er erlebt hat 
und wie er in feines Doltes Schidjale eingriff. 
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| I. | 
Seit den Tagen der Reformation hat fich unferes volkes 


Denken nicht wieder in jo kurzer Zeit fo ſiark gewandelt wie in 


der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Angebahnt hat ſich 
diefe Wendung jchon vor Sriedrich dem Großen, aber ihre Macht 


über breitere Doltsihichten und über öffentlihe Einrichtungen, 


Staat, Schule, Rechtspflege gewann die neue Anſchauung doch 


weſentlich erſt in der Zeit diefes Königs und den nächſten Jahr 
zehnten. 


Die gewaltigen Kämpfe der Reformation hatten zwar die 


äußeren Zujtände und die geijtige Lage in Deutichland gegenüber 


dem Mittelalter tief verändert. Alber das Ergebnis des Ringens 


war —— nicht eine Befreiung zu weiterem, vielgeſtaltigem 


Sortichreiten geweſen, ſondern eine neue Feſtigung des nunmehr 


‚geipaltenen Kirhentums. In fatholiihen wie Iutherifchen wie 
reformierten Gebieten behielt die Kirche die Führung des Kultur- 


lebens. Sie beitimmt den Geilt der Schulen vom Dolfsunterricht 
bis hinauf zu den Univerfitäten, ihr dient die Kunft, ihre Sitte 
umbhegt das Leben der Bürger und Bauern. DieBetenntnis- 


einheit des Landes ijt jelbjtverjtändlicy Richtichnur für die Politit 
. der Höfe und bei der Auswahl aller Beamten. Don tatholifher 


Seite ijt noch lange das Streben nicht aufgegeben worden, ganz 


Deutſchland zur römiſchen Kirche zurüdzuführen. Der dreibig- 


jährige Krieg erwies freilich, daß feine der |treitenden Religions= 
parteien die Alleinherrichaft zu erringen vermochte. Trat nad) 
fo furdhtbaren Religionstämpfen eine Ermattung des religiöjen 
Interejjes ein, jo bedeutete dies doch nicht, daß in Deutichland 


nun die Bahn freigeworden wäre zu einer nicht mehr kirchlich 
gebundenen Kulturarbeit. Der Krieg hatte zunächſt eine Er- 
Ihöpfung auf allen Gebieten gebradht; unſer Volk und Land 


haben lange Zeit gebraucht, um die Wunden zu heilen, die er ihm 
geichlagen hatte. Mußten die Sürften nun vornehmlich bemüht 
fein, ihre Länder wieder wirtichaftlich zu heben, jo führte das 
war bisweilen zu erweiterter Zulafjung Andersgläubiger, aber 


Meberlieferten noch lange mächtig bleiben. 
Auf protejtantifchern Boden hat dann namentlich der Pietis- 


mus Wandel geſchaffen, eine um 1700 fich auch im lutherifchen 


Deutichland verbreitende Bewegung reformierter Herkunft. 
Gegenüber der einfeitigen Betonung der reinen Lehre und der 
tirhlihen Ordnungen forderte fie Herzensfrömmigfeit, die ſich 
an der Bibel nährt, und ein Leben in tätiger Liebe. Wieder ein- 


— mal wehrte ſich die lebendige Religion gegen die Erſtarrung in 
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maeiſt Theologen waren. Die Unterſcheidung von Religion und 
Theologie, von Srömmigfeit und Kirchlichteit ift grundfäßlic [don 


mus, [cheu vor der fündigen Welt, oft verfiel, darf man nihtve- 


M ; Kirche zu finden und als das Wefentliche nicht die Uebereinftim- 


England, den Niederlanden, Srankreich her im 18. Jahıhumdert 
- immer mächtiger nad) Deutichland vordrang. An fic find die 
beiden ganz verjchieden: der Pietismus ijt eine religiöfe Bewer 


ſchienen, die Erfenntnilfe, die jich bei den alten Römern und Grie- 


ſich durch Erfahrung ausmahen läßt und was menſchliche Der- 
nunft aus eigener Kraft erreihen fan. Man wollte die über- 












Theologie und Kicche. Dievom Pietismus ergriffen find, ſchließe— 
ſich zufammen, wenn es fein muß aud) ohne und gegen di 
Ppaſtoren. Derinnerlihung, Subjeftivierung der Religion, Der- 
‚ jelbitändigung der Laienfrömmigfeit gegenüber dem kirchlichen 
Amt war das Ergebnis, wenn auch die Sührer des Pietismus 


hier erreicht, und über dem engherzigen Wejen, in das der Pietiss 
kennen, wie jehr er geholfen hat, Gutes aud) außerhalb der eigenen 2 
mung in den dogmatifchen Sormeln anzufehen, in diefem Sinne 


duldſamer zu werden. 
ı . » Darin hat er dem Geijte der Aufklärung vorgearbeitet, dervon 









gung, die Aufklärung in erſter Linie eine wijjenihaftlihe. War 
es das Mittelalter hindurch als Hauptaufgabe der Gelehrten er= "4 
4 


chen, ſoweit man fie kannte, fanden, und die Lehren der Kirche ges 


RE 


wiſſenhaft zu überliefern und Widerſprüche zwifchen diefen Autoris 
‚ täten auszugleichen, jo hatten in den legten Jahrhunderten Hatur 
forſchung und Geſchichte vielmehr eine Anzahl wichliger Sort 
ſchritte gemacht. So gewann der wiljenjchaftliche Geilt ein frobes | 
Selbſtvertrauen. Auf allen Gebieten juchte man feitzuftellen, was 


lieferten Anjchauungen und Ordnungen teineswegs von nom- 
berein verwerfen, aber man ſieht zunädjt einmal von ihnen ab. 





Das Natürliche und Dermünftige wird die Lolung im Gegenjah 


zu dem gejchichtli Gegebenen. Wie man hinter allen vorhane 
denen Rechtsordnungen das Naturrecht juchte und das Entitehen 
‚der Staaten ſich aus Dereinbarung der frei zufammentretenden 
Individuen begreiflich machen wollte, jo nahm man als Grund 





ſtock aller vorhandenen, oft jo verwidelten und bunten pofitiven _ 


Religionen eine natürliche Religion an, einen Inbegriff gewiffer 
einfachiter religiöfer Gedanken, den Glauben an Gott und Un 
jterblichfeit und unfere Pflicht, Gott durch tugendhaftes Leben 
zu dienen. Zufrieden war man, wo man klaren Zufjammenhang 
unjerer Erkenntniſſe hergeitellt hatte, jo wurde die mathematiie 
mechanijche Naturwiſſenſchaft zum Jdeal der Wiſſenſchaft über 
haupt. Spinoza fuchte fogar die Ethik zu mathematifcher Klarheit 
und Beweistraft zu erheben. Und wie man auf weitere Sort \ 

3 RR 
8 NR 


— 



















Erkenntnis hoffte, jo auf fittliche Sortichritte der 
heit durch zunehmende Aufklärung. Mit ftarter Begeifter 
1 g für Wahrheit und Gerechtigkeit, mit dem Willen, abzufchaffen, 
was veraltet war, Aberglauben, Graufamleiten der Rechtspflege, 
fürſtliche Willtürherrfchaft, mit regem Reformeifer auf allen Ges 
eten, namentlid) im Erziehungswefen, verband ſich ein ftarfes 
utrauen zur natürlichen Güte des Menfchen. So iſt die Lebens 
ſtimmung ganz anders als im Mittelalter und noch im älteren 
x  Proteftantismus. Die ſtrenge Lehre von der erbfündigen Der 
derbnis der Menjchheit iſt verfchwunden. Die überlieferte Dog 
matik ericheint zum großen Teil als fpikfindig und unfrudtbar. 
icht daß man in einem Diesjeits-Sinn der Religion überhaupt 
on Abſchied gegeben hätte; die religiöfen Grundgedanten, Gottes 
er und Uniterblichkeitsglaube, wurden von den meilten mit 
Ernſt feitgehalten. RE 
FE n Deutſchland wenigitens. Jet machten fich die Wirungen 
J " Wejensunterjchiedös von proteitantiihem und fatholiihen 

































es 
 Kirchentum geltend, der in der Zeit der altproteftantifchen Orth 
dorie hatte verfannt werden fönnen. Auf tatholiihem Boden 
jind die Bewegungen, die dem Pietismus verwandt waren, wie 
der Janjenismus in Sranfreich, meijt unterdrüdt worden. Ueber 
den Sittlihen Ernſt Pascals und feiner janfeniftiihen Sreunde 
hatten die Jejuiten und die Hofbiichöfe der ſehr unchriftlih leben 
den „allerhriftlichiten Könige” triumphiert. So fonnten die uf | 
Härer in Frankreich die Kirche nur als eine den herrſchern ver 
bündete fortichrittsfeindlihe Macht anfehen, die es zu fügen 
‚galt; die Auff'ärung wird hier firchen>, ja überwiegend religionses 
feindlih. In England, wo die Kämpfe um die politifche Sreiheit 
oft von religiöjen Bewegungen ausgegangen waren, gejtalteten 
ſich die Dinge ganz anders. In Deuticland hatte der Pietismuss 
die proteftantiihen Kirchen zum großen Teil duchdrungen, weil 
nicht fo feit und ftarr waren wie die fatholiiche. Mochten nun 
e Aufklärer am Pietismus und an der firhlihen Dogmatiinoh 
vieles zu tadeln haben, als eine Macht fittlicher Dolfserziehung _ 
ußten fie die Kirhe achten und ehren. Zwiſchen Altem und. 
Neuem beitand hier fein ausjchliegender Gegenjaß; die Kirche 
der Reformation erwies fi) weiteren Deränderungen zugäanglid. 
Unter den Theologen in Deutichland waren viele Dertreter der 
Aufklärung (einige auch unter den fatholifhen), und die uU 
Härer waren hier zum größten Teil religiös und theologiih ft 
intereſſiert. Kritiich-theologiiche Anfjchauungen pflegte man beit — 
uns in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Neologie zu 
ner (griechifch — neue Lehre); der berühmtefte der Neologen 
Halliſche Profeſſor Semler (f 1791). | 
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Teils mit der Aufklärung im Bunde, teils in Gegenfak zu — 


ihr ſtanden andere geiſtige Strömungen. Wie im Pietismus das 
‚ religiöfe Empfinden lebendiger wurde, jo vertiefte ſich in der 


nächſten Zeit das Empfinden für das Schöne in Natur und Kunft. 





Die Reize der Natur waren ſchon von den Dichtern des 17. Jahr 


hunderts befungen worden, aber in fteifer und wortreicher Art; 


jest fpricht fid) die Sreude an der Hatur ſchlichter, unmittelbarer 


aus. Hatte im 17. Jahrhundert franzöfiiche Sitte die vornehmen 
Kreije in Deutfchland beherricht, jo wurde nun für das Bürger- 


tum allmählich die damalige engliſche jchöne Literatur mitihrerr 


warmherzigen Behandlung fittliher Sragen und Kämpfe einfluß- 


reicher, und fchließlich ward Shafejpeare unferen Gebildeten mehr, | 


als. die formvollendete, aber inhaltlicy ärmere franzöſiſche Dich— 
tung. Windelmann und Leſſing lehrten die Kunft der Griechen 
neu veritehen; das Studium der antifen Welt wurde jo viel 
lebhafter, da man von einer abermaligen Renaijfance fpre= 
hen Tann; das klaſſiſche Lebensideal edler Humanität ward 
vielen das höchſte. Fit aber das Empfindungsleben reich und 
tief, jo geitaltet es ſich mannigfaltig. Darum wädjlt in folcher 


Zeit der Sinn für die bunte Sülle, die Unerjchöpflichkeit der Ge— 


italtungen menjchlihen Lebens; neben dem Sinn für die ewigen 
Vernunftwahrheiten, für die rationalen Regeln entfaltet fich der 
für die Gefchichte, für die Wandlungen und Entwidlungen der 
Menjchheit. Herder, der das ſchlichte Empfinden der verjchiedeniten 


Dölfer in ihren Liedern belaufchte, hat zugleich in einem großen 


geichichtsphilofophiichen Werke die Entwidlung der Welt, der 
Natur, der Menfchheit durch die Zeiten hindurch zufammenzus 


hauen gejucht. Diejer gefchichtliche Sinn kam nicht zum wenigſten 


der Sage und Dorzeit unferes eigenen Dolfes zugute, für die eine 
neue Begeifterung erwachte. Tritt aber der Mannigfaltigkeit des 
Empfindens die Gleichförmigfeit der Sitte feindlich gegenüber, 
dann erhebt jene ſich zum Proteft, zum Kampf um das Recht der 


Lebensführung nad felbitändiger Wahl; fo tritt in der Sturm 


und Drangzeit unjerer Literatur das Jdeal freien Menſchentums 
in Öegenfaß zu den überlieferten Regeln für Kunjt und Leben. Im 
politiihen Leben konnte der deutiche Bürger freilich nicht mit- 


wirken. Unfer Daterland war in Kleinftaaterei zerfallen und nah 
außen hin ohnmächtig. Auch der große König, der als ein deutfher 


held und als Sörderer der Aufklärung weit über Preußens Gren- 


zen hinaus geehrt wurde, war doch ein ftrenger Selbitherricher, 


der über die Köpfe feiner Untertanen hinweg regierte. Aber man 
erlebte mit jtärkiter Teilnahme die gewaltigen Umwälzungen im 


weitlihen Hachbarland. Der Zufammenbruh unhaltbar gewor- _ € 


dener alter Zuftände in der franzöfifchen Revolution fonnte, mußte 
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vielen als Anbruch einer Umwälzung der öffentlichen Ordnungen 
in ganz Europa erjcheinen. Weil jedoch im deutjchen Daterland der 
Bürger politijch einflußlos war, jo wandte fich, was an Geift und 
Kraft und Ernſt in Deutichland lebte, den Sragen der Wiſſenſchaft 
und Kunft, den Problemen der Religion, Weltanjhauung und 
Dhilofophie zu. Der Blid ſchien immer weiter zu reichen, immer 
tiefer zu Öringen. Das deal eines einheitlichen Derjtändniffes 
des Weltganzen jtieg lodend empor. Spinoza, der lange Der 
feßerte, erlebte eine Auferitehung, nachdem Lelfing ſich zu ihm 
befannt hatte. Zur felben Zeit aber, wo Spinozas Dantheismus 
auf enge Kreije Höchjitgebildeter in Deutjchland zu wirken begann, 
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* ſetzte die gewaltige kritiſche Arbeit Kants ein, die Grenzen menſch— 


licher Erkenntnis zu beitimmen, Weſen und Heiligkeit des Sitt- 
lichen Elarer herauszuarbeiten, im Zujammenhang mit beidem 
dem religiöjfen Glauben feine Stellung neu anzuweijen. Wie 
reich war unjer Dolf, dem, während fo die Philofophie den tiefiten 
Welträtſeln nachſann, Goethe und Schiller die höchſten Wahr- 
heiten anjchaulich darzuftellen unternahmen, innerſtes Erleben 
en geitalteten! In dieſer Zeit wuchs Schleiermacher 
eran. 


II. 


Geboren ijt er am 21. November 1768 zu Breslau. Sragt 
man, nach welcher Richtung hin feine Anlagen durdy die Dor- 
ahren beitimmt gewejen fein mögen, fo ift das wifjenfchaftliche 
Intereſſe nur injofern angedeutet, als die Samilien, mit denen 
er durch die Mutter, eine geborene Stubenraud), verwandt war, 
dem preußifchen Staat eine Anzahl Theologen in leitenden Eirch- 
lihen Ste'lungen gegeben haben und von dieſen reformierten. 
Konfiltorialtäten einige in Schulwefen und Wiſſenſchaft hernor- 
ragend tätig waren; reformierte Theologen haben im 18. Jahr- 
hundert auch für die Berliner Akademie der Wiljenjhaften viel 
bedeutet. Diel jtärfer tritt als beitimmende Macht im Leben von 
Schleiermachers Dorfahren der religiöfe Sinn hervor, namentlich 

‚auf väterlicher Seite. Der Großvater war als Pfarrer in Elber- 
feld hineingezogen worden in das Treiben der Ellerichen Rotte: 
zu Ronsdorf, einer Gemeinjchaft, die um 1740 leidenjchaftlich 
ein nabes Ende diefer Welt erwartete und in arge Derirrungen 


geriet. Don Eller verleumdet, floh er [hlieklich nach Arnheim in 


hHolland. Schleiermachers Dater, als junger Mann in diefe Wirren 


verwickelt, ift dann Lehrer am Waijenhaufe in Magdeburg und 


jpäter lange reformierter Militärpfarrer in Schlefien geweſen. 
Mit der Kirchenlehre innerlich zerfallen, doch durch jene fchwere 


Zugend verſchüchtert, hat er lange zu feinem Beruf fein rechtes 


x 
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Dechätris Gh erft als et hen) des baueriſchen Erbfo 
friegs mit feinen Truppen nahe der öfterreichifchen Grenze, 
Gnadenfrei, jtand, erlebte er unter dem Einflufje der dortige 
Herrnhuter Gemeinde eine Befehrung zu innigem Glauben a 
Jeſus als an Er und jeine Stau beichlojfen daran 
in pietiftijcheherenhutifchem Geijte aud) die Erziehung der Kinder 
zu leiten. Das älteſte war eine Lochter; zu diejer Schweſter Char 
j" Totte ſtand — — in beſ onders nahem Derhältnis; 
fie nahm jpäter an ihres Bruders — ſſenden Intereſſen tei 
während der jüngere Bruder Karl mehr praktiſche Heigunge 
a a er ijt Apothefer in Schmiedeberg im Riejengebirge ge 
‚Mor en. I 
vVon Breslau waren die Eltern, als Schleiermaher etwa 2 
10 Make alt war, nach Pleß in Oberſchleſien gezogen, dann nah a 
dem nahegelegenen Anhalt. Jetzt (1783) wurden die Kinder 
Ba herrnhutiſchen Schulen übergeben, die Tochter kam nach Gnadene 
frei, die Söhne nad) Niesty (nahe bei Görlik). Schleiermader hat 
‚hier die Srömmigleit der Brüdergemeinde mit ganzer Innigfeit 
in fih aufgenommen. Seine Briefe aus diejer Zeit find von 
ſchwärmeriſcher Heilanösliebe erfüllt. Die Pflege dieſer Stömmi = 00 
keit bei allen Gelegenheiten und mit den verſchiedenſten Mittel 
bejonders auch durch reiche Derwendung von Muſik in den Gottes⸗ 
dienſten, bildete den Grundton im Lehen von Lehrern und Schü Be 
lern in Niesfy. Dabei war die Arbeit ernit, die Bildungsitoffe 
des Gumnaſiums wurden gründlich gelernt. Zugleich entfaltete 
ſich in der nicht durch beſondere Schönheiten ausgezeichneten, 
aber freien laͤndlichen Natur von Niesku viel echte Suöhlichfeit N 
und Freundſchaft. — 
Im Herbſt 1785, noch nicht 17jährig, ging schleiermacher 
RS auf das Seminar in Barby über (an der Elbe, nahe bei Dejjau), 
die Hochſchule der Brüdergemeinde, ihre theolosiiche, Sakultät 
oder vielmehr eine Univerjität im Lleinen, da neben den theo 
logiſchen Dorlefungen nicht nur philofophiiche, jondern auch ges 
ſchichtliche und naturwilfenfchaftlihe gehalten wurden; urſprüng⸗ 
lich hatten die Herenhuter auch ihre Aerzte und Juriſten hier ausbilr 
den laſſen Kattein Niesty der Lerneifer geherrſcht, dernamentih 
auch Schleiermacher und ſeinen Freund Albertini verband, jogalt 
ne es für die Studenten, die als Prediger und Schulmänner i in den 
Dienſt der Brüdergemeinde eintreten follten, nicht mehr nur zu 
lernen, jondern fi) Neberzeugungen zu bilden, jich zu fragen, ob“ 
fie fich die re’igiöfen Meberzeugungen der Herinhuter voll aneignen £ 
Zönnten. Wirtliche Auseinanderjekung mit dem Geijte der neuen. 
Zeit, mit den Stagen und Zweifeln des Aufflärungszeitalters 
eeerſchien jedoch den engherzig pietiftiich gejinnten damaligen Lei= 
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tern des Seminars als bedenklich) für die jungen Leute; ſo verſagte 
man ihnen nad), Möglichkeit nicht nur die Befchäftigung mit der 
neueren deutjchen ſchönen Literatur, ſondern aud) mit der kritiſchen 
theologijchen und philofophiichen Wiſſenſchaft. Hier fchieden fich 
die Wege der Sreunde. Der weichere Albertini blieb, um all- 
mählicy wieder mehr und mehr in die Gedanten- und Empfin- 
dungswelt der herrnhuter hineinzuwachſen. Er hat der Brüder- 
gemeinde als Prediger gedient und iſt einer ihrer beiten geiftlichen 
Liederdichter geworden. ‚Schleiermaher, von jelbjtändigerem 
Nachdenken und feiterem Willen, tonnte feinen Lehrern immer 
weniger verbergen, wie jcharfder Gegenſatz war, in. den er nicht 
nur zu den dogmatijchen Anſchauungen ihrer Gemeinde, fondern 
zur überlieferten religiöjen Gedantenwelt überhaupt trat. Seine 
Bitte an den Dater, er möge ihm die Mittel gewähren, an der 
Univerjität Halle weiter Theologie zu jtudieren, wurde zwar von 
diejem mit den bitterjten Dorwürfen gegen den Unglauben 
des, wie er meinte, verlorenen Sohnes beantwortet; die Mutter, 
die berufen gewejen wäre, zu vermitteln, war ſchon gejtorben, als 
der Sohn in Niesty war; aber er gewährte ihm das Allernötigite. 

In dürftigen Derhältnijjen, bei dem Profejjor Stubenraud, 
einem Bruder feiner Mutter, wohnend,; hat Schletermiaher zwei 
Jahre hindurch jo in Halle ftudiert. Der Derfehr mit Brinf 
mann, einem ihm von det Brüdergemeinde her befreundeten 
jungen ſchwediſchen Theologen, der dann als Diplomat, Dichter 
und Gelehrter eine vielfeitige Rolle gejpielt hat, und die Ans 
regung durch den Philofophen Eberhard waren wohl das Einzige, 
was ihm dieje trübe, einjame Zeit exrhellte. In die Philojophie 
vergrub er fi} auch, als er dann in Dro,jen, einer fleinen neu= 
märkiſchen Landjtadt, bei dem Onfel, der inzwiſchen Halle ver- 
laſſen hatte und hier a geworden war, die nächſte Zeit 
zubrachte; namentlich Kant hat Schleiermacher hier gelejen. 

Zu Kant, mit dem er jpäterin Königsberg eine flüchtige per- 
jönlihe Berührung hatte, ftand er, wie oft jelbjtändige Geilter 
zu den Großen der unmittelbar porangegangenen Zeit: fie jind 
ſich nicht ganz klar darüber, wie viel fie diejen danken, und emp= 
finden den Gegenjaß zu ihnen ſchärfer als er tatfählich iſt; ja 
dieſer Gegenfaß nimmt bisweilen unerfreuliche perjönliche Sor- 
men an. Wie eindringend Schleiermadjers jahrelanges Studium 
der kantiſchen Philojophie war und weldhen Gewinn er gegen- 
über allen übereilten metaphyfiihen Konſtruktionen von Kants 
kritiſcher Bejonnenheit gehabt hat, ift erſt viel ſpäter zutage 
getreten. Ebenjo eindringend war das Studium, das er einige 
Jahre darnach Spinoza zu widmen begann; Schleiermadher fand 
heraus, daß der Philofoph Jacobi. in dejfen Darftellung er den 
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Spinoza zuerſt kennen lernte, dieſen in wichtigen Punkten mi 
veritanden hatte. Neben Kant und Spinoza hat namentlid) der 
englijche Ethifer Shaftesbury damals auf ihn gewirkt, der Pros 
phet eines edlen Optimismus, wie denn überhaupt bei allm 
grübelnden Scharflinn, mit dem Schleiermacher 3.B. die Willens 
freiheit als Täufchung zu erfennen überzeugt war, und bei aller 
Rejignation, dieim Blid auf jeine engen Derhältnijfe jo verftänee 
lic) war, feine Lebensanjchauung, nur vorübergehend düfter, id 
immer wieder zu heldenhaften Jdealismus durchringt. Ebenjo 
darf man, wenn begreiflicherweife gegenüber dem firhlihen 
Dogma und der herrnhutifchen Art, zu empfinden und zu reden, 








die kritiiche Stimmung überwiegt und in feinen Briefen ausjmer 


Zeit ji of bitter äußert, nicht verfennen, wie jehr im Grunde 
feiner See 
Sinn eines Glaubens an verwidelte Kirchenlehren oder aud) nur 

an den freundlichen Datergott, wie wir ihn etwa aus Gellerts 


e die Religion lebendig blieb, Srömmigfeit nidt im 


Liedern kennen, aber eine zuverjichtliche Ergebung in das Walten _ “ 


der Dorjehung. 


hat er von Droſſen aus, anjcheinend ohne ſtärkere innere BE 
Beteiligung, mehr nur, weil das der gegebene Abjhluß feiner 


. Univerjitätsjtudien war, die theologiſche Prüfung in Berlin ab=. 
gelegt, jo wurde fein Empfinden wärmer, feine Lebensanſchauung 


gewann freundlichere Züge, feine Kraft entfaltete fi) freier, ls 


er in eine günjtigere Umgebung fam. Er ift mehr als zwei Jahre 
hindurch Erzieher beim Grafen Dohnain Schlobittenin Oftpreußen 
gewejen. In diefem vornehmen Haufe hat er den geijtigen Ge— 
halt reicher Gejelligfeit, den Wert des Derfehrs mit eölen Stauen 
kennen gelernt. Das Derhältnis löfte ſich wegen Meinungs= 
verſchiedenheiten, die zwiſchen Schleiermacher und dem Grafen 
in Erziehungsfragen beitanden, aber die Steundfchaft mit dem 
Haufe, namentlich mit Alerander Do na, dem älteiten Sohn, der 
dann in der Zeit der preußijchen Erhebung nach 1807 eine hervor⸗ 
tragende Rolle gejpielt hat, blieb beitehen. Schleiermachers Wunſch, 


nachdem er von Schlobitten nad) Droſſen zurüdgefehrt war, ie 


Scwejter und den Dater in Schlejien zu bejuchen, blieb uner- 
füllt; bald danach ijt diejer gejtorben; jein Derhältnis zu dem 
Sohne war ſchon längjt wieder freundlicher geworden. Schleier= 
macher ift zunächſt furze Zeit Lehrer in Berlin gewejen; er gehörte 
zugleich dem Gedikeſchen Seminar an, einer berühmten Bildungs= 
anitalt für Schulmänner, Darauf ward er zwei Jahre Hilfs- 
prediger bei einem Derwandten, der Pfarrer in Landsberg an der 
Warthe war. Was er an Lebenserfahrung, an Wärme der Ueber— 
zeugungen in Schlobitten gewonnen hatte, fam feinen Predigten 
hier zugute, die wejentlich moralifchen Inhalt haben, wie meijt die 
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der Auftlärungstheologen. Seine Gabe der Seelſorge im höchſten 
. Sinn, wahrer Ceilnahme an den Schidjalen anderer und freund 
ſchaftlich⸗ernſter Beratung gerade in ſolchen Lebenslagen, die 


durch Schuld verwidelt oder durch Leidenſchaft gefährdet waren, _ 
bewährte ſich ſchon hier. 1796 übernahm er die Stelle eines. 
reformierten. Predigers an der Charite, dem großen Kranten= 


aufe in Berlin. 


werden. 


Lv. | 
Diejes Amt ließ jeinem Inhaber viel freie Zeit. Schleiermacher 


hat ſie reichlich benußt zu lebhaftem Derfehr mit geiftig angeregten 


EZ 
rn > 


Kreifen der Hauptitadt. 
Den Kampf der wijjenjhaftlihen, religiöjen, literariſch— 


äjthetifchen Richtungen, die es damals in Deutſchland gab, finden 


wir hier auf engerem Raum wieder. Zwar die Örthodorie und 


der Pietismus jpielten in Berlin feine nennenswerte Rolle. Die 


ufklärung beherrjchte das geiſtige Leben der Stadt. Sie mochte 


von vornherein dem märkiſchen Menſchenſchlag und den Bürgern 
einer wirtſchaftlich aufblühenden Stadt zujagen; überdies war fie 
duch den großen König jo gründlich gefördert worden, daß die 


ganz andere Gejinnung feines Nachfolgers feine Wandlung mehr 


hemorzubringen vermochte. Lejjing hatte nur furze Zeit hier 
gelebt, aber Mojes Mendelsjohn (f 1786), der ſchlichte, allgemein 


geachtete jüdiſche Philofoph, deſſen Beweife für den Gottes- und 
Unſterblichkeitsglauben vielen Zeitgenojjen überaus wertvoll wur: 


den, war für das damalige Berlin eine bezeichnende Erfcheinung. 
In den Samilien der wohlhabenden jüdiſchen Kaufleute, die durch 
die Staatsgejeße noch auf lange Zeit hinaus vom vollen Bürger- 
recht und den Beamtenitellungen ausgejchlojfen waren, wurden 


umſo eifriger wiſſenſchaftliche und fünftleriiche Interejjen ger 


pflegt, nament ich das Intereife an ſchöner Literatur. Der be- 
kannteſte Wortführer der Berlinerdufflärung war derBuchhändler 
Nicolai ( 1811), der Herausgeber der „Aulgemeinen deutichen 
Bibliothet”. Die angejehenjten Prediger der Stadt, die Pröpite 
Spalding und Teller, der Hofprediger Sad, vertraten den kriti— 


ſchen Geift in Theologie und Kirhe. Nicht außer Acht laſſen 


darf man endlich, daß Berlin damals noch feine Univerfität 


hatte. Wo eine joldhe iſt und Mannigfaltigfeit wiſſenſchaftlicher 
Intereſſen und Standpunkte mit ſich bringt, wird die Empfäng- 


lichkeit Tür neue Jdeale größer fein, während in einer Handels, 


Inöujtrie und Beamtenjtadt die einmal vorherrjchende Dent- 
weije fejter wurzelt. 
‚So ijt denn auch die Begeifterung für die Ideale des klaſſi— 


— ſchen Altertums, die ja überhaupt immer auf engere Kreiſe be— 
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ſchränk it 
Gedanken der Auftlärung zur Seite und gegenüber getreten, w 
. etwa in Weimar und Jena, wo Goethe und Schiller wirkte 
Und Kants Philofophie fand zwar in der preußiichen Hauptitadtt 
viele Anhänger, aber mehr, jofern fie der Dentweije der Au 
.  Härung verwandt war, fofern aud) Kant das Ueberlieferte zurüd- 


ehrte. Der jtrenge Ernit dagegen, mit dem er im Gegenjaß zur 
Anfhauung der meilten Aufklärer, es ablehnte, das Streben nah 
‚Wohlfahrt und Glüd als Beweggrund fittlihen Handelns an— 
zuerkennen, vielmehr die Unverbrücdlichleit und Heiligfeit des 
.  ‚Sittengejeßes, der Pflicht betonte, dieje Seite feines Syjtems, die 


ſprach weniger dem Sinn breiter Volksſchichten der genußfreudigen 2 
hauptſtadt. 


eine junge literariſche Schule entgegen, die ſich eben damals in 
Berlin zufammenfand, der Kreis der Romantifer. Der 
Zahlen Derjtändigfeit und Dernünftigkeit fegen fie ein ungebun- 
denes Spiel der Phantafie entgegen. Hatten ein Dierteljah- 
hundert vorher die Dichter der Sturm= und Drangperiode vor 
allem von Recht und Macht der Leidenschaft Zeugnis abgelegt, 
gegen die Regen der Sitte und der Theorie für ein ungeſtümes 


‚in einigen Gedanken erjcheinen uns diefe Männer als Dertreter 


— — 


‚Zeiten, mochten dieſe auch von den Rufklärern verachtet werden 

















—— 
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t bleiben wird, damals in Berlin nicht in dem M 














itellte und an der Religion weſentlich ihre moralifchen Wirkungen 









dann in Sichtes mordliſchem Pathos gewaltig fortwirkte, ent 


Um ſo ſchärfer trat dem herrſchenden Geijt der Aufklärung $ 





Empfinden gefämpft, jo gehörten zu den Romantifern freilich 
auch Männer, die ſtarkes wiljenihaftliches Interefje hatten; ja 





einer Aufklärung, die radifaler war als die deutiche; in dem 


maooniſtiſchen Zug ihres Denkens find fie der franzöjiihen Auf 
klärung verwandt. Aber Wiſſenſchaft und Kunit fließen beiden 
Romantikern meijt ineinander; den Ertragihrer wilfenhaftlihen 
orſchungen ſuchen fie künſtleriſch zu verarbeiten undihrewilfene 
ſchaftlichẽ Arbeit durch fünftleriihe Phantafie zu befruhten. 
Wicht allgemeine Regeln, fondern die Mannigfaltigteit indivi— 






öuellen Lebens zieht ſie aufs jtärfite an. So haben jie die Ge— 
ſchichte und Literatur ferner Zeiten und Dölter uns nahe gebradht. 
‚Ihr Dermögen der Nachempfindung ift erftaunlich. Und während 
die Stürmer und Dränger als Kraftgenies ſich hatten ihren Pla 
im Leben erfämpfen wollen, bliden die Romantiter oft verfonnen 


in die Welt. Den Träumen der Kindheit, dem Dolfslied, dem 


Märchen gilt ihre Liebe. So verſetzen fie ſich gern in ſchlichte 
wie das Mittelalter. Seine Srömmigfeit, die Wunderwelt feiner 
heiligenlegenden, die vollendete Kunjt feiner gotiihen Dome 
erwedten in diejen Kindern des aufgeflärten 18. Jahrhunderts ei 
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e J— für a Katholizismus. ‚Die, 


u neu 
eilings und Kants wat tlarer, die der Romantit ift bunter. 


mens Brentanos Lieblingsvers bezeichnend: 
O Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb, Leid und Zeit und Ewigfeit! 









Empfinden und beweglichiter Phantafie ein fcharfer kritifcher Sinn 





f Daran arf man nur mit tiefem Ernite gehen. 


Schleiermader war durch Alerander Dohna im Haufe von 





der ehe unter den jungen romantifhenSchriftftellern. Bald 








an, in wie vielem der Sreund, geiftreicher Entwürfe voll, ihm 


‚ein gemeinjfamer Hausitand; Schlegel 30g zu Schleiermacher in 


als Schlegel 1798 nad) Dresden reiſte, Schleiermacher 1799 in 
Potsdam einen kranken Hofprediger vertrat, behandeln eine 
 Sülle von Plänen und Stagen geiftreich und Icherzhaft; erit recht 
war ihr Zuſammenſein fruchtbar für beide. 

N Steilich war der Austaufh nicht gleichmäßig. Zwar konnten 
hie. romantiſchen Sreumde nicht gleichgültig gegen das bleiben, 
- Mulext, Schleiermader. 

N. u ı7 


ür die andächtigsträumende Stimmung der Romantifer Mt le “ " \ 


al les ſuchen fie ſchůeßlch zuſammenzuſchauen, die Natur, in die: Hu 
; ‚fe ſich in monöbeglänzter Zaubernacht andächtig verfenten und 
deren Rätjeljie durch fleißige Sorichung wie durch kühne Ahnungen 
zu löjen ſuchen, die Geſchichte, das innere Leben, Alles Keußere 
wird ihnen a Symbol innerer Dorgänge. Ihre poetiihen Pline 
waren umfaljend; freilich ſind gerade ihre größtangelegten Dich⸗ 
ungen Stagmente geblieben. Wenn ſich bei ihnen mit ftarfem 


verband, jo neigten jie begreiflicherweife dazu, gerade an aus ER 
geprägten Gegenſätzen Steude zu haben, mit wechjelnden Stim- 
mungen zu jpielen; jo ironijierten fie ſchließlich oft andere mo 
ſich jelbft. Darum find ihre Schriften in vieler Beziehung fur 
——— als die der ee, aber man wünjcht diejen He ſſheten 
etwas mehr von dem ſtarken Wahrheitsſinn der Aufllärung, 
Vollends gefährlich wurde ihr geiftreiches Spiel, wenn einigen 
von ihnen vorjchwebt, aud) die Grundfäße der Lebensführung A: 
R Be uaehalten, neue ethiſche und religiöfe Gedanken zu chaſen 


herz, einem Berliner jüdiſchen Arzt, dem Lieblingsfchüler Kants, — 
eingeführt worden. Hier begegnete ihm Sriedrich Schlegel, einer 


chloſſen beide Sreundjchaft. Dem Alter nach jtanden ſie ſich nahe; 
war Schlegel drei Jahre jünger, jo erkannte Schleiermader neiölos. 


voraus fei. An Dielfeitigteit der Intereſſen und Schärfe dee 
Verſtandes waren der junge Prediger und der junge Literat ein ⸗ 
nder verwandt. Daß Ausdauer im £lrbeiten, Pflichttreue,, 
Charafterfeitigkeit bei Schleiermacher ungleich ſtärker waren, ſollte 
erſt die Zukunft zeigen. Binnen furzem vereinigte die Steunde “ 


die Charite. Ihre Briefe aus Zeiten, wo fie getrennt waren, fo 







































hat, Briefe, in denen er ganz und gar in den literariihen Be 
ſcheint erwägt man weiter, wie jehr er für Altertumswillenichaft - 


von ihrem urfprünglichem Studium hinweg literariihsüithetiihen 
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was ihn im Inneriten bewegte. Nopalis ift von Schleiermahhers 


Reden über die Religion ergriffen worden. Aber gerade 
ihm am nächſten jtand, Sriedrich Schlegel, oh für Schle 
mahers Srömmigteit wenig Deritändnis. Wir bören nits 
davon, daß er jeines hausgenoſſen Prediaten beſucht — Das 
mag wenig bedeuten, da Schleiermacher ſich vor den a und 
Kranten der ite nicht voll ausipreben tonnte, Aber er bat 
Ichlieglich für Schleiermachers religiöles Empfinden überhaupt 
mehr nur ein äſthetiſches ntereife gehabt. Diel ſtärker war 
Schleiermahers Teilnchme an den Arbeiten und Neigungen den, 7 
Steunde. Lieſt man feine Briefe aus jener Zeit, au die an 


Wilhelm Schlegel, der ihm perjönlich nie jonderlich nahe geitanden 3 


wegungen und Ereigniſſen der damaligen Jahre aufzugeben 





und Philefophie interejjiert war, wie eng damals die Interejiene — 
gemeinichaft zwiichen Altertumsforihern, Dichtern und = 
phen oft war, endlich, wieviel hervorragende Dichter unjeres J 


uerſt Theologie ſtudiert haben — und das heikt doch, wenn man die 
ache von der andern Seite her anfieht: wieniele Theologen — 
x 
Zielen zugewandt haben, dann ſiebt man, wie nabe es Schleier 
macher liegen mußte, gleichfalls diefen Weg zu geben; dann 
verſteht man aber auch die» Bedeutung der Tatlahe, dak zwei 
der ſchriftſtelleriſch begabteſten und willenihaftlih vielfeitiaiten 
Männer, die unjer Dolt in jener Zeit aebabt bat, dach bei ihrem 
Beruf als Theologen und Prediger geblieben find und in der 
evangeliihen Kirche ihrer Zeit nicht nur geduldet waren, jonden 
zu leitenden Stellungen aufitiegen, Herder und Schleiermacher. 
Wie viel willenihaftlihes Intereife, allgemeine Geiltessildung 
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haben lie der Kirche, wieniel religiöfes Gut den Gebildeten 


i 
unferes Doltes vermittelt! n 

Die Schriften, in denen Schleiermahers Dent: und Rede 
weije am ftärkiten von der Romantit bajtimmt it, |md die Reden ; 


- Über die Religion md die Monologen. Die eriteren er 


— 05 


ſchlenen 1799; der genaue Titel it: „Ueber die Religion, Reden 
an die Gebildeten unter ihren Derähtern.“ Er bat fie anonym 
herausgegeben, nicht weil er ſich geicheut Kütte, etwa firhliden 
Dorgejegten gegenüber ſich zum Inbalt des Buches zu befennen 
— dab Furcht diejer Art ihm fern lag, bat er in jenem Leben 
oft genug bewiefen —, jondern weil er rein die Sache wirken > 
laſſen wollte. An Derächter der Religion wendet er ji; in der 
Tat hatten viele ſich nicht nur der Kirche, jondern aller Religion 
immer mehr entfremdet. Das franzöjiiche Dorbild kat dafür en 
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ſcheidende Bedeutung gehabt, noch ehe in den Kevolutionskriegen 
und unter Napoleon franzöfiiche Truppen wirklich nach Deutſch⸗ 

land kamen. Außerdem hatte in weiten Kreifen des ſtädtiſchen 
Bürgertums Erwerbs- und Genußtrieb den religiöjen Sinn in 
den Hintergrund gedrängt. Bei höher Gebildeten hatten teils 
‚radilalere Gedanken der Aufklärung diefe Wirkung; wenn die 
Aufklärung aud), wie dargelegt, in Deutſchland der Kirche bei 
weiten nicht jo entgegentrat wie in Frankreich, vielmehr Ein- 
fluß in ihr gewann, fo jchrieben viele doc) allem pofitiven reli— 
giöſen Glauben nur noch geringe Bedeutung zu im Vergleich 
mit den allgemeinen moralifhen Wahrheiten. Teils wirkte die 
Begeiſterung für das Eafjifche Altertum dem riftlichen Glauben 
entgegen; in Schillers Göttern Griechenlands wendet fie ſich 
ſcharf nicht nur gegen die unpoetifche wiſſenſchaftliche Welterflä- 
rung der Neuzeit, jondern auch gegen das als düſter, weltfeinölich 
verſtandene Chrijtentum. Ueberhaupt mochten äjthetijch begabte 
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- Daturen Unbehagen empfinden gegenüber der Religion, die 
_ ihnen entweder als alte Lehre für den Kopf, als verfnöcherte 
 Kirhenfagung oder nüchterne, aufgetlärte Metaphufit, oder aber _ 
als Lehre für den Willen, als bis zum Weberöruß wiederholte 
Moral erichien. 
Kl Gerade feine ethilch begabten, romantifch gefinnten Sreunde 
hat Schleiermacher im Auge, wenn er zu gebildeten Derädhtern 
der Religion redet. Don ihr zu reden ift ihm innerjtes Derlangen, 
heilige Pflicht. Frömmigkeit iſt die Macht, die fein Leben von den 
Tagen der Kindheit an beberrjcht hat und darin herrjchend ge> 
blieben ift, als feine Weltanfchauung ſich wandelte, als er der 
ſchärfſte Zweifler wurde, als Gott und Unjterblichteit dem ſuchen⸗ 
den Auge verjchwanden. So will er als Menſch, nicht als kirch⸗ 
licher Beamter von ihr reden, die Derfennung ihres Weiens, 
die falſchen Urteile, denen fie alısgefebt ift, berichtigen. Keines» 
falls foll man fie empfehlen als Stüße der Rechtsorönung oder 
J auch nur der Sittlichkeit. Die müſſen und können auf eigenen 
Süßen ſtehen; die Religion aber will nicht dienen, ſie hat ihren 

eigenen Wert. Ihr wirkliches Weſen ſucht Schleiermadher in der 

zweiten Rede zu bejtimmen: fie ift nicht Metaphyfif und nicht 
- Moral, aud) nicht eine Derbindung von beiden, wie man damals 

_ oft meinte. Zwar hat aud) fie es, wie jene beiden, mit Letztem, 

höchſtem zu tun, aber weder verſucht ſie, die Welt nachdenkend 
zu erfaſſen, alles auf allgemeinfte Begriffe zu bringen, wie die 
Metaphuſik es tut, nody gibt fie oberſte Grundfäße für unfer 
Handeln in der Welt und auf die Welt, wie die Moral. Das Wejen 
der Religion ijt vielmehr Anſchauung und Gefühl des Univerjums, 
| Sinn und Gejchmad für das Unenöliche. 
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0 Gefühl für das Univerfum: wir geben uns dem Unen: — 
hin in andächtigem Empfinden, fühlen uns und alles andere Is 
SGSlieder des großen Ganzen, als hineingeitellt in einen unerme 


a Was Schleiermaher Anſchauung nennt, iſt nicht ebenſo leicht zu 
unmſchreiben; was den Romantifern bei diefem Worte vorſchwebte, 


In untericheiden wollte. Davon war und blieb er jedoch überzeugt, 


iR ‚fei, gefährliche Einfeitigfeit nur vermieden werde, wenn neb 





Empfinden galt ihm als irgendwie religiös. 
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lichen Zufammenhang. In allem Einzelnen follen wir das Gan: 
ahnen, im Endlichen das Unendliche, im Dergänglichen das Ewig 


war mehr ein Jdeal, als etwas klar Erfahrenes. Heben und über 
der Erkenntnis in Begriffen ftrebten fie eine unmittelbarere an; 
‚wie über die Sinneswahrnehmung das Denten ſich erhebt, jo joll 
das Denten wieder zum Schauen werden. Sihte und Schelling fpre- 
chen von intelleftualer Anſchauung. In jpäteren Auflagen der Res 
‚ denhatSchleiermacherdie „Einfhauungdes Univerfums" aus feiner 
Beitimmüng des Weſens der Religion ausgejchieden, weil diefes 
Moment doch ein Ertennen, wenn aud ein intuitives bezeichnet, 
er aber die Religion von allem Intellektuellen, Theoretiihen 





















daß die rechte Harmonie unferes geijtigen Lebens nur möglü 


der Ausbildung des Derjtandes, der wiljenihaftlichen Erbe 
einerjeits, der Erziehung des Willens zum Handeln und der Auss 
bildung der Sähigkeiten zu künſtleriſchem Schaffen andererfeits, 
die religiöje Anlage nicht verfümmere. Spinoza, den lange als 
Atheiſten Perketzerten, feierte er als den ehrfürhtigen Denker, 
der voller Religion und voll heiligen Geiltes gewefen fei; in der 
zweiten Auflage fügte er als Beilpiel eines frommen Künftlers 
den inzwilchen veritorbenen Novalis hinzu. Und alles echte, wahre 


Aus jener Bejtimmung des Wefens der Religion ergeben. 


ſich nun wichtige Solgerungen. AI unſer Tun kann und foll bee 


gleitet jein von religiöjem Empfinden wie von einer heiligen 
Muſik, aber die Religion treibt nicht unmittelbar zum Handeln. 
In allem fönnen wir das Unendliche ahnen, jpüren, alles Tann 
uns zur Offenbarung des Univerfums werden, Aeußeres und 
Inneres, Natur und Gejchichte; je reicher die Sülle indiniduellen 
‚Lebens wird, um jo andächtiger ehren wir den unerjchöpflich 
ſchaffenden Weltgeijt. So lebt die Religion in einer unendlichen 
‚ Mannigfaltigfeit von Anſchauungen, Erfahrungen; wahre Sröm 
| migfeit ift nicht auf Syften und Regeln bedacht, ift tolerant. Lehr- 
ſätze, beitimmte Begriffe ſind immer nur abgeleitet; die Dogmen, 
die Jo oft der Wiſſenſchaft hinderlich wurden und um die man fo 
heftig geftritten hat, gehören nicht zum Wefen der Religion. Dem 
wahrhaft Stommen ijt ein Wunder alles, woran er des Cwigen 
inne wird; durch diefe Beziehung einer Erjcheinung aufs Uni 
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Ai egs au ‚will 
natürlich zu Seren Faden, ‚ Ölauben im Sn 
elbitändigem Annehmen der Lehren anderer ift ein I 
igen Srömmigfeit unwüröiger Dienit; jelbftänöig foll ſich 
religiöſes Leben gemäß unſerer Eigenart entfalten, wenn 
ie allermeiften zur Anregung eines religiöjen Mittlers bes 
. „Nicht der hat Religion, der an eine heilige Schrift glaubt, 
em ‚der, welcher feiner bedarf und wohl felbit eine machen |. — 
e.“ So iſt denn endlich auch die Vorſtellung von einem En — 
ichen, überweltlichen Gott nicht das in der Religion Entſchei⸗ r 
de. Inwieweit man ſolche Doritellungen ausbildet, hängt ED REN 
‚der Anlage der Phantafie. Theoretifcher Atheismus iftniht 
der ſchärfſte Gegenjat zu wahrer Religion. Ebenfo iſt dr in 
Br ufige Uniterblichleitsglaube mehr unfromm; der Menſch willda 
ſein liebes kleines Ich in alle Ewigfeit erhalten, jtatt jid) demütig 
ı Unenölichen hinzugeben. „Mitten in der Endlichteit eins _ 
den mit dem Unenölichen und ewig jein in einem augenblie, se 
it die Uniterblichteit der Religion.“ a 
' Was die dritte Rede, über die Bildung zur Religion, und or DR 
te, über Kirhe und Priejtertum, darlegen, ſind weſentlich 
gerungen aus dem in der zweiten über das Weſen der Religion 
agten. Schleiermacher bekämpft die nüchterne Verſtändigkeit, 
im Erziehungsweſen jener Zeit herrſchte und die Ah des ' 
Gemüts, das Erwachen der Ahnungen eines Höheren erihwerte. 
Kirchentum erfährt ſcharfe Kritik. Zwar ſucht und bildet die 
‚Religion, wo fie lebt, notwendig auch Gemeinſchaft; aber wie 
teht eine Gemeinihaft wahrer Gottesfinder, wie fen fteht 
über Länder und Dölter und Zeiten, über die Grenzen derver- 
denen Religionen hinwegreihende Gemeinjchaft der wahr ⸗ 
Srommen unjeren Kirchen, in denen nicht ein reiches wehfel 
feitiges Nehmen und Geben jtattfindet, jondern ein jehr äußer- 
ches Wejen herrjcht und wenig wirkliche Religion lebt! Meijter 
nd Lernende, Propheten und Schüler wird es freilich in der 
igion immer geben, aber daß die Organijation des religiöien \ 
ens die notwendige Beweglichkeit verlor, dab die Defalflung 
— verſteinerte, daran iſt der Staat ſchuld, ſind die herrſche 
d, die das Chriſtentum privilegierten und fo auf unheilbolle 
) iR Geiſtliches und ſehr Weltliches verknüpften. Deshalb IE pent —— 
Schleiermacher im Intereſſe der Keligion, die Privatjade iſt 
| Trennun em? von Staat und Kirche als Jdeal auf. Ja, jtreng genome 
men wi 
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er überhaupt feine Kirche im landläufigen Sinne meht, ' 
mdern nur freien Zufammenhang freier religiöfer Gemein! 
eilen. Bis dieſes Jdeal erreicht ilt, Joll ae geſchere— 
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was gejhehen kann: man erleichtere den Zuſammenſchluß d 
gleich Empfindenden zu Perjonalgemeinden u. ögl. 
Die fünfte Rede endlich wendet fi) den vorhandenen Rel 
.  gionen zu. Sie entitehen, indem ’eine von den unzähligen mög— 
lihen religiöfen Anjchauungen, ein religiöfer Gedanfe beherr- 
‚hend in den Mittelpunkt tritt. So hat alle lebendige Religion 
Eigenart, alle wirkliche Religion iſt pofitiv; die von den Auf 
klätern gerühmte natürliche Religion ift dagegen eine bloße Ab- 
' ftraftion. Don den in der Geſchichte der Menjchheit aufgetretenen 
‚ Religionen bejpricht Schleiermacher das Judentum, dejjen Haupt 
gedanke die Dergeltung fei, und das Chriftentum, als dejjen 
Grundidee er anjieht, daß der Widerjtand des Endlichen gegen 
‚das Unendliche, die Entfremdung zwiihen Menjhlihdem und 
ı Göttlihem überwunden wird durch göttliche Dermittlung, durch 
‚ Erlöfung. So iſt das Ehriftentum ein beiliger Krieg gegen dasal- 
gemeine Derderben, es ijt eine bejtändige Bewegung, es iſt jo- 
zuſagen die Religion in der Potenz. Daß es überholt, überboten 
‚werde, Tann Schleiermacher theoretijch nicht ausichließen, aber 
praktiſch ift ihm gewiß, daß wir eines Höheren, Bejjeren, als uns 
ie nie und dem Chriltentum gegeben ijt, nicht zu warten 
aben. g 
„Eigenart und Bedeutung der Reden über die Religion ber 
‚ruhen zum großen Teil darauf, daß hierinnige Scömmigfeit, wie 
Schleiermacher fie teils geerbt teils in einer tleinen gejchlojjenen - 
Gemeinſchaft angeichaut hatte, fich verband mit ſcharfem wiljen 
ſchaftlichem Denten und umfaljender Bildung. Die Kirhenleute 
‚mußten in feiner Schrift Pantheismus, Spinozismus finden, die 
‚nüchternen Derjtandesmenjchen unter den Aufflärern fanden 
‘vielmehr einen hernhutiichen Myftizismus darin. In der Tat 
ijt der Ertrag von Schleiermachers herrnhutifcher Zeit hier offen 
bar; nicht bloß das Derftändnis für den Gefühlscharafter der 
' Stömmigfeit, jondern auch der Sinn für individuelles Leben, der 
von dem Streben der Aufklärer, alles allgemeinjten Regeln unter= 
zuorönen, ſich jcharf abhob, war herrnhutiiches Erbe. In der 
Brüdergemeinde hatte man längjt liebevoll auf die Eigenart der. 
Lebensjchidjale der Kinder Gottes achten gelernt. Dielen Zeit 
genojjen mußte es freilicd) ſchwer werden, ſich in diefen Schrift 
iteller zu finden, der ihnen teils als Philojoph, teils als Sekten 
mann erſchien. Als Diener der Kirche Tonnte ſich Schleiermadher 
beim Schreiben diejfes Buches nur wenig fühlen, und Sad, der 
als Zenfor es lefen mußte, hatte wenig Sreude daran. Als Diener 
wahrer Religion, als ihr berufener Dertreter gegenüber ihren 
gebildeten Derächtern, als ihr Prophet unter den romantifc) ge= 
\timmten Poeten, Naturforfhern und Philojophen hat Schleier- 
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macher bier geſprochen. Der Gegenſatz zwiſchen ſeinem Beruf, 
der ihm heilig war, und der geiſtigen Welt, in der die Freunde 
lebten, trieb ihn, fich diefes Bekenntnisbuch vom Herzen zu |chrei- 
ben. Esilt fait in einem Zuge verfaßt, innerer Notwendigkeit ent 
ſtammend. Sieht man, was er an literarijhen Entwürfen und Dor- 
arbeiten bisher zu Papier gebracht hatte, fo ift das falt alles nicht 
theologiſchen oder religionsphilofophifchen, fondern ethifchen Ins 
halts. Srüh ſchwebte ihm vor, eine Kritik der herrfchenden Moral⸗ 
iyſteme zu fchreiben; fie hat er dann fpäter in einem ſcharfſinnigen 
und umfaljenden Werke geliefert. Der gleichen Richtung gehören 
die Lucindenbriefe an und ein erſt neuerdings wieder entdedter 
Aufjaß: Derfuc einer Theorie des gejelligen Betragens. Aber 
auch poſitiv feine fittlihen Jdeale auszufprechen drängte es ihn. 
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im einer Reihe von Selbitgejprähen getan. Als Heujahrsgabe 
für 1800 erſchienen diefe Monologen, wiederum ohne 
ſeinen Namen. 

Sie jind das Befenntnis des Glaubens an ein höheres Leben 
inmitten des eitlen Treibens, in das wir fo viele verjtridt ſehen. 
Ueber den Schmerz, den uns die Erkenntnis der Dergänglichfeit 

unſeres Dajeins bereitet, kann und ſoll uns der Blid ins Innerſte 
. erheben. Die Gejinnung, in der Schiller verkündet: „es ift der 
Geriſt, der fi) den Körper baut“, ift auch die Schleiermahers; 
vorüubergehend hat er dem Jdealismus nicht nur im ethijchen, jon= 
dern auch im metaphyfilchen Sinne gehuldigt: „mir ijt der Geiſt das 
Erſte und das Einzige”. Wie hier ſchon der Wortlaut einen Wider- 
.  jprud) in ſich ſchließt, fo hat er diefe Gedanken nicht feitgehalten. . 
Aber geblieben ift ihm der Glaube an die Erhabenheit des Geiſtes 
über die Natur und an die Steiheit. Daß die Beobachtung des 
Weltlaufs und des Seelenlebens die Willensfreiheit als Schein 
erfennen lehre, war, wie wir ſahen, ſchon früh feine Ueber 
zZeeugung; daß die Geitaltung des Innerſten in uns eine freie 
| 

\ 
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Schöpfung jei, zu diefem Glauben befannte er ji) dennoh. Dem 
Ideal, das tief in uns angelegt ift, uns nachzubilden, blieb ihm 
eine von allen Wechfelfällen des äußeren Lebens unabhängige 
Pflicht. Nicht in ftetem Kampf, in mühjelig errungener Unter 
orönung unter fittliche Regeln meinte er diefem Ideal nadhitreben 
zu müſſen; iſt in unferer Seele das höhere Leben erwacht, jo ent- 
faltet es ſich mit ruhiger Sicherheit. Aber diejes Jdeal ijt nicht 
uüur alle das gleiche; jeder Menfch ſoll auf feine eigene Weife menſch— 
liches Wejen daritellen, feine Anlagen ausbilden, tun, was gerade 
für ihn das Rechte iſt. Nicht gleihmäßig-gefegliches Handeln, 
dondern ein reicher Kosmos von Jndiwiöualitäten ift das Jdeal 


* 
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Das hat er noch im ſelben Jahre, in dem er die Reden ſchrieb, 












jittlihen Lebens. Weber die Schtanten der Bejon exu 
trägt uns Verſtändnis für die Freunde und Liebe. en 
Dieje Lebensauffajfung vertritt Schleiermadher, wie in de 
Reden feine Grundgedanten über die Religion, polemifch gegen 
miele Dorurteile der Zeitgenofjen oder aller Zeiten. So fämpft 
eer gegen die Ueberſchaͤtzung jinnlicher Güter, gegen eine niedrige 
Auffaſſung von Ehe und Staat, jo mahnt er zum Zuſammenſchluß 
der im Streben nad) Befjerem Derbundenen. Mit ſolcher Lebens- 
anſchauung troßt er dem Schickſal: was aud) fommen mag, es wird = 
mir nur helfen, immer mehr zu werden, was ic) bin. Bleibt mir 
vbvieles verjagt, über die Schranken der äußeren Lage hebt mi die B 
Phantaſie hinweg, die das Leben immer weiter und reicher ger 
ſttaltet, über die Dergänglichteit der äußeren Güter das Bewußt- 
ein von der Unvergänglichkeit der inneren, das auch Allter und 
Tod nicht zu tauben vermögen. Reife Bejonnenheit ſchon früh 
gewinnend, jollen wir aud) unter weißem Haar die Srijche der 
Jugend behalten. Ba 
2... Scleiermader hat die Reden und die Monologen in den 
päteren Auflagen nicht unerheblidy verändert. Teils haben die 
Veränderungen wirklich nur den Zwed, Mißverſtändniſſe zu ver ⸗ 
hüten, feine eigentlihe Meinung deutlicher zum Ausörud zu 
bringen; wenn er dabei an vielen Punkten jcharfe, einfeitige,, 
.  sübertreibende Worte gemildert oder getilgt hat, jo bildet dies den 
VUebergang dazu, daß er an vielen Stellen wirklich eine gemäßigtere 
Auffaſſung ſich aneignete, dem Beftehenden gerechter wurde, iht 
mehr jo tühn von den ihm vorſchwebenden Jdealen und von ale 
„gemeinen Theorien aus Urteile über die Gejchichte abzugeben 
wagte. Den jtärfiten Reiz wird auf uns gerade wegen der Shärffee 
ihrer Urteile jene erſte £luflage ausüben. Woran viele Lefer in 
unſeren Tagen weniger Gejchmad finden werden, dieromantiihe 
Rhetorik, die oft fünftliche Sprache, das kommt auf Rehnung 
jener Zeit. Empfänglihe Gemüter haben immer wieder von 
ddiieſen Schriften reichen Gewinn gehabt. Klaus Harms be 
ſchreibt die Wirkung der Reden auf ihn — er las jie als Student, 
um das rechte Derjtändnis des Wejens der Religion ringend — als 
Sen Anſtoß zu einer ewigen Bewegung. Daß fie ein Bud) voll 
0. Öeift und Kraft find, haben auch folche anerkannt, die ſich keines⸗ 
wegs zu Schleiermadjers Anjchauungen befannten, jo Goethe und , 
Schelling. Ebenjo haben die Monologen ihm eine Sülle von 
Sreunden gewonnen. Wie die echte Sprache des Herzens damals 
von Leſern in weiter Serne verjtanden wurde, jo Klingt fienoh 
heute in den Seelen jolcher wieder, die ein höheres Leben fuhen. 
RER Zunächſt freilich führteihn feine Dentweije in Derwidlungn 
und Kämpfe hinein, nicht jo jehr feine Steiheit von den relie 
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giöſen Heberlieferungen, als vielmehr die Entichiedenheit, mit 
der er von feinen ſittlichen Jdealen aus dein Dertretern der herr- 
ſchenden Moral entgegentrat. Daß es ihm mit feinem Pfarrer- 
beruf ernjt war, das bewiejen zwar die 1801 von ihm gedrud- 
ten Predigten. Ernit fowohl mit der Kritik deſſen, was 
ihm in der Iandläufigen Religion fittlich bedenklich erfchien: den 
Glauben, wir fönnten durch unjer Gebet den Weltlauf ändern, 
hat erin einer Predigt über die Kraft des Gebets, ſofern es auf, 
Aeußeres gerichtet ift, rüdjichtslos bekämpft; er hielt ihn für felbit- 
jühtigen Aberglauben. Ernit zeigen feine Predigten aber aud) 
gegenüber den Schwächen unferer Hatur; jo ſpricht er von den 
Grenzen hriftlicher Nachjicht, und die Predigt über Leben und Ende 
des Trägen mußte von den ihm befreundeten, das Leben behag- 
lich geniegenden Literaten wohl veritanden werden. Einen weiten 
Kreis von Zuhörern um ſich fammeln, ein berühmter Kanzel- 
teöner werden fonnte er damals nicht, weil er meijt nur feiner 
Anitaltsgemeinde, Alten und Kranten predigte. 

Heberdies war er mißliebig. Daß ein Prediger jo viel 
mit un ärchlichen Poeten und geiftreichen Jüdinnen verkehrte, 
fanden viele unpajjend. In feiner Freundſchaft mit Henriette 
herz, der Stau des erwähnten hervorragenden Arztes, war eine 
Spur von untechter Leidenjchaft. Aber der Stadtklatſch verſchont 
niemand. Umjo mehr hielt es Schleiermacher für feine Pflicht, zu 
den Steunden zu halten. Schlegel ſtand in der Tat in unerfreus 
lichen Derhältnijjen. Dorothea, die Tochter Mofes Mendelsjohns, 
verlieg um jeinetwillen ihren Mann, einen ehrenhaften Banfier 
Deit. Schlegel lebte bereits in Berlin mit ihr zujammen, 
dann in Jena. In einem Roman Lucinde, der jeine, unteifen 
Gedanken, eine neue Moral zu ftiften, auf das Derhältnis der 
Geſchlechter anwandte, aber ſchon als Roman nicht viel wert war, 
itellte er Selbiterlebtes mit peinlicher Deutlichteit dar. Schleier 
macher hatte an dem unbejtändigen Wejen und der Lebens- 
führung des Sreundes ſchwer zu tragen; aber als nun alle Philifter, 
auch ſolche, die ſelbſt des rechten Exnites entbehrten, mit Behagen 
über den Dichter der Lucinde aburteilten, hielt er es für jeine 
Pflicht, den Angegriffenen zu deden. Sofchrieber „Dertraute 
Briefe über Schlegels Lucind.e, wieder anonym 
— hätte er es mit feinem Namen getan, jo wäre, weil man ihn 
als Steund Schlegels fannte, die Wirkung dahin gewejen. Wie 
in dem von ihm zum Athenäum, einer Zeitjchrift der Brüder 
Schlegel, gelieferten kurzen „Katechismus der Dernunft für edle 
Stauen“ der Gegenſatz gegen die hexrkömmlichen Anſchauungen von. 
Liebe und Ehe mit übermütiger Schärfe hernortritt, fo jtellenweife 
aud) hier. Er fand in der landläufigen Moral Deräugerlihung 
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Paris; Schleiermacher hat ihn nicht wiedergejehen. Wohlnüp 


.  träglih. Die Amtsarbeit, an ſich nicht groß, da die reformierte 









‚und oft heuchelei. Bei den hohen Jdealen, die ihm vorſchwebten, 
‚unterjchäßte er, welchen Wert die überlieferten feiten Ordnungen 
für die Maffe der Menfchen haben, die ihrer bedürfen, um nit 
haltlos zu werden. Daß eine Ehe, die tief unglüdlich ift, gelöſt 
werden Jollte, diefe eine damalige Heberzeugung ſtand in Wechjele 
wirkung mit jeinem Erleben. Eleonore Grunow, geijtig bedeutend 
und von tiefem Gemüt, war die Stau eines Berliner Predigers, 
der ihrer nicht wert war; aber den Entſchluß, ji von ihm zu 
trennen, Tonnte fie nicht faſſen, weil fie wußte, daß, wenn ie 
frei wäre, Schleiermacher ihr feine Hand bieten würde. So ver— 
zehrte fie jich in dem Kampf zwijchen ihrer Liebe zu ihm und der 
Gewijjenhaftigfeit, die ihr eine Scheidung mit ſolcher Ausfiht und 
alſo aud) ſolchem Wunſche als ſchweres Unrecht erjcheinen ließ. 
Schleiermacher litt unter diefen Derhältniljfen. Schlegel fehrte 
nur vorübergehend von Jena zurüd und wandte ſich 1802 nad) 





ten ſich in diefer Zeit neue Sreunöfchaften; der Derlagsbuhe 
händler Reimer und ein junger pommerjcher Theologe Ehrenfried 
von Willich) traten Schleiermadher nahe. Dorherrihend mußte 
doc das Gefühl fein, daß der jo fröhliche und reiche Kreis romans 
tiſcher Steunde in Berlin zerſprengt war, ähnlich wie gleichzeitig 
in Jena der dortige. Hatte Schleiermadher feinerzeit jein Derhält- 
‚nis zu Sad um Schlegels willen, über den Sad ſcharf urteilte, 
erfalten lajjen, jo nahm er jet nach einer von beiden Seiten emft 
und würdig geführten Auseinanderjegung eine auswärtige Pin 
ſtelle an, die Sad ihm Öringend anbot; 1802 ging er, nahdem 
er noch die geliebte Schweiter in Gnadenfrei bejucht hatte, als 
hofprediger nad Stolp in Hinterpommern (wo fteilih jhon 
. längit fein fürjtliher Hof mehr war). | 
“ Den Aufenthalt hier mußte Schleiermacher als eine Derbannung 
anjehen. Die Entfernung von den Sitzen der Wiljenihaften und 


Künjte, von jeder größeren Stadt war bei den damaligen Ver— 
hältnifjen ungleich fühlbarer als heute, das Klima ihm nicht zu⸗ 





Gemeinde in Stolp klein war, wie die meilten der oftdeutihen 
Städte, wurde erjchwert durch Reijen nad) Weitpreußen hinein, die 

er oft machen mußte, um die verjtreuten Gemeindeglieder zu be= 

juhen. Ein Stück jeiner amtlichen Tätigkeit, das in Berlin gefehlt 

hatte, machte ihm allerdings Sreude, der religiöje Unterriht der 
Jugend ; jein pädagogijches Interejje und erzieherifches Talent 
waren jtark. Menjchen, die ihm wirklich nahe jtanden, haterin 
Stolp kaum gefunden. Die Prediger der Umgegend madten ihm, 
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als er ſie auf einer Verſammlung ʒuſammen ſah, einen ſehr uner⸗ 
freulichen Eindruck. So pflegte er um jo mehr den brieflichen Der- 


kehr mit den auswärtigen Sreunden, und gab ſich in der Stille der 
kleinen Stadt um fo fleißiger wiljenjhaftlichen Arbeiten hin. 
Waren die Reden und Monologen zwar bedeutende, auf ein- 
dringendjter Gedankenarbeit ruhende Schriften, aber doch nicht in 
eigentlich wiſſenſchaftlicher Sprache gehalten, überdies ohne Schleier- 
machers Namen erjchienen, den von jeinen bisherigen Deröffentlicy- 
ungen nur die Predigten trugen, jo reiften nun in Stolp zwei jtreng 
wiljenjchaftliche Werke, die Grundlinien einer Kritik der bisherigen 
Sittenlehre und der erſte Band der Platon-Ueberjegung. 
1793 war die Ueberjegung des Homer von Doß erjchienen, 


1799 der erite Band von Wilhelm Schlegels Uebertragung des 
Shakejpeare. Im jelben Jahre hatte Friedrich Schlegeldem Sreunde 


vorgejchlagen, gemeinjam den Platon zuüberjegen. Der Plan, von 
Schleiermacher begeijtert aufgenommen, in den nächſten Jahren zwi⸗ 
ſchen ihnen beitändig verhandelt, ijt dann einer der Anläfje ge— 
worden, die Sreunde einander zu entfremden. Schlegel ſchloß 1800 
mit dem Derleger Srommann einen übereilten Dertrag, wodurd) er 
zwar Geld bekam; aber er jollte fürs nächjte Jahr einen erjten Band 
liefern. Bis dahin konnten die Sreunde wichtige Dorfragen, welche 
Schriften echt und in welcher Reihenfolge fie verfaßt find, nicht 
gründlich genug erledigen. Was Schlegel dann tatſächlich ge- 
liefert hat, find nur zwei Einleitungen, die ungedruct blieben. 
Er las immer wieder den ganzen Platon durch, bradyte aber von 
der Hülle feiner Ideen fait nichts zu Papier. Mehr und mehr 
jchob er dem Sreunde die Arbeit zu. Als Schlegel nad) Daris ging 
und Srommann verärgert die Sache aufgab, nahm Schleiermacher 
fie ganz auf jeine Schultern. 1804 erjchien der erſte Band feiner 
Ueberjegung bei Reimer. Das Werk zum Abjchluß zu bringen, fand 
er jpäter immer weniger Seit; immerhin find bis 1828 eine Reihe 
weiterer Bände erjchienen. 
Was Schleiermager hier für das Derjtändnis Platons, überhaupt 
der Philojophie des Altertums geleijtet hat, das iſt zutreffend in 
eine Linie mit Friedrich Auguſt Wolfs Prolegomena zum Homer 
und Niebuhrs Römischer Geſchichte gejtellt worden, Werken, indenen 
kritiſche Forſchung die Grundlagen für unjere Erkenntnis widhtigiter 
Kulturgebiete der alten Welt gejchaffen hat. Die damalige Ent- 
wicklung der idealijtijchen Philojophie, bei gleichzeitiger Blüte unfrer 


- deutjchen Dichtung, war in vielem der im alten Griechenland ähn— 


lih. Dadurch wurde das Wiederverjtändnis Platons erleichtert. 
Aber man darf doch nicht verkennen, wieviel gerade Schleiermadher - 
perjönlid) zu diefem Werke mitbradhte: gründliches philologiſches 
Wiſſen, ſyſtematiſch-philoſophiſches Denken, künjtlerijhen und re- 
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ligisöſen Si ——— di Beiracking, die Schlegel auf Plato 
anwandte, mehr literarkritiſch⸗ elle jo wa 
Schleiermacher mehr für den Sujammenhang des Syitems interejiert. 
In der Annahme, der Phaidros fei der älteſte Dialog, ijt er ſchließ⸗ 
lid) Schlegel gefolgt; die Schwierigkeiten, die jich hieraus ergaben, 
hat er nicht jo gewaltjam löſen wollen, wie Schlegel, der eine Menge 
wichtiger platonijcher Dialoge für unecht erklärte; Schleiermaher 
wußte, daß der Seitpunkt, zu dem. eine Schrift hervortritt, nidt 
nur durch die Stelle bejtimmt wird, die fie im Sujammenhang des Den- 
Kens ihres Derfafjers hat. Mag aber darüber, in welher Reihenfolge 
Platons Dialoge geſchrieben ind, zum Teil anders zu urteilen jein, 
als Schleiermadher es tat, einige große Grundzüge, die er hier aufs 
ſtſtellte, find doc in Geltung geblieben, und die Weberjegung, in 
- deren öufammenhang er feine eindringenden Dorarbeiten nn: M 
hat, erſchließt uns wirklid) die Tiefe und Schönheit des platoniihen MR: 
Denkens. Manches freilich, wie der oft verwicelte und langge— — R 
zZogene Satzbau, der oft mehr griechijche als deutjche Ausdruk, wird 
5 — Leſern nicht zuſagen, die dergleichen nicht gewohnt find. _ H 
Den Gedanken, eine Kritik derüberlieferten Moralzujchreiben, 
hat Schleiermacher ſchon früh mit Schlegel beſprochen. le — — 















































damaligen Stimmung nad) ausgefallen wäre. Aber er war nie bloß 
Kritiker. Er nahm es mit dem Durchdenken der fittlichen Probleme & 
ernſt. Ueber Schriftiteller wie Knigge mit ihrer jo äußerlihen Auf 
fajjung der guten Lebensart mochte er feinen Hohn aus= 
‚gießen; ‚die Syſteme der Philofophen, die irgend unſere ethifche iR 
Erkenntnis gefördet haben, hat er mit ehernem Fleiß jtudiert. SO 
wurden feine Grundlinien einer Kritik der bisherigen 
. Sittenlehre (1803) ein jtreng wijjenshaftlihes Werk. Was er 
tadelt, ergibt jich teils aus den Monologen: er wendet fich gegen alle, 
die verkennen, welche große Bedeutung die Individualität imReihe 
des Sittlihen hat. Und jede Ethik mußte ihn in dem Maße un: 3 
— befriedigt laſſen, als fie durch ihre Vorſchriften das Handeln des. 
Menſchen einjchränkt, ftatt pofitiv die Entfaltung des fittlichen 
Lebens verjtändlich zu mahen und an ihrem Teile zu fördern, es 
nachzubilden und vorzubilden. Hierin liegt jhon, dag zum Teil 4 
ſeine Kritik von dem Ideal eines umfafjenden Syitems, eines klaren RS de 
De a wiſſenſchaftlichen Sujammenhangs geleitet iſt. Das gilt namentlih 
vom dritten Abjchnitt, der die Kritik der ethifchen Snfteme biett. 
Die beiden erjten enthalten eine Prüfung der höchſten Grundfäge Be 
‚ der Sittenlehre und der bisherigen Anwendung ſolcher Begriffe wie 
Tugend und Pflicht. Unter den zeitgenöffiihen Ethikern erfahren 
5 — Kritik namentlich Kant und Sichte; am beſten beſtehen aus 
doer langen Reihe ethijcher Denker feine Prüfung Platon und Spinoga. 
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Die logijhe Schärfe, der faſt mathematische Sug, der durch das 
Ganze hindurchgeht, die ftreng wiſſenſchaftliche Haltung, bei derer es 
oft verſchmäht, den zu nennen, gegen den ſich feine Beweisführung 
richtet, weil die Fachleute, für die allein die Schrift bejtimmt ift, 
das wiljen müfjen, wird dieje „Grundlinien“ für weitere Kreije ein 
Bud mit fieben Siegeln’bleiben laſſen. Auch erkannte man nicht, 
wie der ſcharfe Kritiker nun ein eigenes Syſtem gejtalten wolle, das 
all den vorgebrachten Einwendungen nicht ausgeſetzt jei. Aber vor 
den Gelehrten hatte Schleiermacher hier ein Meiiterjtück abgelegt. 

Diejen wijjenjchaftlihen Arbeiten ſchloß ſich eine Kleine kirchen- 
politiiche Schrift an: Swei unvorgreiflie Gutadten in 
Sachen des protejtantijchen Kirchenweſens zunächſt in Beziehung 
auf den preußiichen Staat. Sie behandeln erjtens die Union von 
Lutheranern und Reformierten. Je allgemeiner die Gedanken der 
Aufklärung in beiden Konfejjionen herrſchten, um jo mehr mußten 
die alten Lehrunterjchiede als wejenlos geworden ericheinen. Wie 
wenig Lutheraner hielten noch an der lutherijchen Abenömahlslehre, 
wie wenig Reformierte an der jtrengen Prädeitinationslehre feit! 
Um fo unnüßer erjchienen die praktiihen Unbequemlichkeiten der 
bisherigen kirhlihen Trennung. Schleiermachers Dater hatte, um 
die wenigen reformierten Soldaten bei feinen Regimentern zu be— 
juchen, einen großen Teil feines Lebens in der Poſtkutſche zubringen 
müjjen, und was jet der Sohn in Stolp jah, fand man in Oſtdeutſch— 
land immer wieder: unter großen Iutherifchen Gemeinden, deren 
Dfarrer zum Teil überlajtet waren, kleine reformierte verjtreut, 
deren Pfarrer am Orte wenig Arbeit, aber viel Amtsreijen zu 
machen hatten. Welche Dergeudung von Seit und Kraft! Schleier- 
macher ſchlug vor, die Union einfach, jo durchzuführen, daß die Be- 
hörde erkläre, es jolle künftig weder in kirchlicher noch in bürger- 
licher Hinficht als Deränderung gelten, wenn einer, der bisher in 
einer Iutherijchen Gemeinde das Abendmahl nahm, es nun bei einer 
reformierten tue, und umgekehrt. Daß der Verſuch, eine dogma= 
tiſche Eintrachtsformel zu finden und die äußeren kirchlichen Ein- 
richtungen einander anzugleichen, auf Schwierigkeiten jtoßen würde, 
jah er voraus. Sodann beſprechen die Gutachten Mittel zur Be- 
lebung des religiöfen und kirchlichen Sinnes, die Dorbildung der 
Pfarrer, die Gottesdienſtordnung; Schleiermacher ſchlägt eine reichere 
Ausgeſtaltung der Feiern nach herrnhutiſchem Muſter vor. 

Die kleine Schrift wurde an maßgebender Stelle beachtet, der 
ungenannte Derfaljer bald erkannt. Sie hat geholfen, feine äußere 
Sage zu befjern. Befreiung aus feiner hinterpommerjhen Einjam- 
Reit war ihm dringend erwünjcht, jeine Stimmung ſehr trübe. Die 
Hoffnung, die er nad) Briefen aus Berlin haben durfte, Eleonore 
Grunow werde ihre Ehe löjen und, frei geworden, jeine Sraumwerden, 
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zerſchlug ſich Gewiſſensbedenken hielten fie immer wieder zurück, —* 


jo daß ſie ſchließlich die VPerbindung mit Schleiermacher ganz ab⸗ 

brach. Wie tief er darunter gelitten hat, leſen wir mit Erſchütterung 
in feinen Briefen, namentlich denen an Henriette Herz, dienun aud) 
einſam geworden war; Herz jtarb in diejer Seit. Es war nicht eine 


flüchtige Leidenfchaft eines Jünglings, der hier die Erfüllung ver- 


% jagt blieb; der Lebensplan eines reifen Mannes jchien zerbrochen. 


1804 erhielt er einen Ruf nady Würzburg, wo man damals für die _ 
neu zu Bayern gekommenen Gebiete eine protejtantijchtheologiihe 


Sakultät errichtete. Sein preußijches Daterland zu verlajjen, wäre 
ihm nicht leicht geworden; troßdem wollte er gehen, zumal ihm die 


Möglichkeit regelmäßigen Predigens neben feiner Dorlejungstätig- 5 
keit zugefichert wurde. Aber man entichloß ſich in Berlin, ihn im 


Lande zu behalten, verweigerte ihm den Abſchied und ernannte ihn 
zum außerordentlihen Profellor in Halle. Indem er, der Refor- 


mierfe, auch den akademijchen Gottesdienft bei diejer lutheriſchen 


Univerfität übernehmen jollte, verwirklichte man zugleich ein Stück 
der Unionspläne, dievon König und Miniſterium begünftigt wurden. 
Sür Schelling ift es, obwohl er Süddeutjcher war, nicht gut gewejen, 
daß er in jenen Jahren durch den Uebergang von Jena nad) Bayern 


der wiſſenſchaftlichen Bewegung des überwiegend protejtantiihen 


Mittel- und Norddeutſchlands entzogen wurde; der preußiiche Staat 

erhielt ji), indem er Schleiermadher nad) Halle rief, eine der jtärk- 
jten Kräfte für die fchweren Seiten, die bald kommen jollten. Im 
Sommer machte Schleiermaher eine Reije zu den Sreunden auf 
. Rügen, Willidy) und feiner Braut Henriette von Mühlenfels und 
ihren Samilien. Im Oktober 1804 trat er jein Amt in Halle an. 


VI 


Die dortige Univerfität befand fih im Aufſchwung, als die 
widhtigjte des Landes (die Berliner bejtand ja noch nicht) von der 


Regierung lebhaft gefördert. Der Philologe Sriedricy Auguft Wolf 


hatte bereits, als Schleiermacher ftudierte, hier gelehrt; bald nad) 
ihm war der Mediziner Reil berufen worden. . Die theologijche 
Fakultät bedeutete freilich nicht mehr jo viel wie zur Seit Semlers. 
Ihre Mitglieder vertraten teils einen milden Pietismus, überwie- 
gend einen gemäßigten Rationalismus. Zu dem in der nächſten Seit 
einflußreichiten, dem jpäteren Kanzler Niemeyer, deſſen Derdienjte 


‚auf dem Gebiet der Erziehungslehre liegen, jtand Schleiermacher in 
äußerlich angenehmem Derhältnis, ohne daß fie ſich innerlich näher 


gekommen wären. Den Mittelpunkt der Gejelligkeit bildete neben 
Hiemeyers Haus das des Komponiſten Reicyardt in Gibichenitein, 
dejjen Tochter Luije mit Schleiermacher befreundet war; ihr dankte 
er Sörderung feines jchon bei den Herrnhutern geweckten Der- 
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te: für die religiöfer Mufik. Enge Steund- 
haft ſchloß er bald auch mit Steffens, einem aus Norwegen ſtam⸗ 


ſophiſche Interefjen verbanden fie, und das Sujammenarbeiten mit 
ſolchem Lehrer der Naturwiiienichaften war Schleiermadher höchſt 
willkommen. Einer konnte ich auf die Dorlefungen des anderen 
beziehen und die Studenten dorthin verweilen; nur durch, die Der- 
bindung von Naturphilojophie und Philofophie des geijtig - ge- 


wiſſenſchaftlichen Ausbildung gelichert. Es kennzeichnet die Diel- 
ſeitigkeit der Interefjen, die damals im Unterfchied von dem heutigen 
3 Spesialijtentum noch möglich war, ijt aber zugleid, ein Beweis für 
die Bedeutung der beiden Männer, daß zu ihren treueften Hörern 
begabte Studenten aller Sakultäten gehörten. Schleiermacdher ver- 


E: namentlich jeit er einen eigenen Hausjtand bejaß, den jeine Halb: 

ſchweſter Hanni, jpäter Arndts Stau, führte. Die Hoffnung, die 
zerſchug in dieſer Zeit endgültig. 

Seine Dorlejungen umfaßten, obwohl er Profeſſor der 


ey 
| nod) einmal aufgelebt war, er werde Eleonore Grunow gewinnen, 


Theologie war, hier und namentlich jpäter in Berlin au andere 


Gebiete,. auf denen wir ihn fchriftitellerifch tätig jahen, bejonders 


es, daß er jogleid, Ethik las. Im nädjiten Jahre trat neben diefe 
| : ‚philofophifche Behandlung der fittlichen Sragen die Darlegung der 
ſittlichen Gedanken des Chrijtentums, die theologiſche Ethik, und 
die hrijtliche Glaubenslehre. Seine an Platon gewonnene philo- 





(d. h. Auslegungskunft) und Kritik auf die neuteſtamentlichen 


Schriften an; diejes Kolleg hat Philologen wie Böckh entjcheidend 


E ‚beeinflußt. Don den neutejtamentlichen Schriftitellern feſſelte ihn 
zunädjt der, deſſen Eigenart am deutlichiten ausgeprägtijt, Paulus; 
r. jo erklärte er dejjen Briefe. Ueberhaupt aber hat dieje jeine aka⸗ 
= demiſche Tätigkeit in Halle ihn, der bisher vom überlieferten theo⸗ 
logiſchen Wiſſensſtoff im einzelnen wenig Kenntniſſe und dafür auch 
wenig Intereſſe gehabt hatte, zu gründlicher Beſchäftigung mit 
den Urkunden der Entſtehung des Chriſtentums veranlaßt. 
Freilich fand ein Meiſter philologiſcher Kritik wie er bald 
_ allerlei bisher unerkannte Probleme in diejen Schriften. Ein Ertrag 
folher Forſchung ‚liegt in jeiner Schrift über den jog. eriten 
Timotheosbrief vor, die er feinem Sreund Gaß, damals 
_ Militärpfarrer, jpäter Profeffor i in Breslau, widmete. Sie erwies, 





| den, da dasjelbe vom gleichnamigen zweiten Brief und von dem 
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menden Naturforſcher. Gemeinſame Lebensanſchauung wie philo- 


Ein Lebens jchien ihnen die erwünjchte Dolljtändigkeit der 


_ Philofophie. Dem Gange jeiner bisherigen Arbeiten entſprach 


kehrte mit einigen älteren Studenten auf freundſchaftlichſtem Suße, 


logiſche Methode wandte er in einer Dorlefung über Hermeneutik 


daß diejer Brief niht von Paulus jei; dann hat man gefun⸗ 


als Prediger begeijtert davon, daß im Chrijtentum uns Kräfte eines 
höheren Lebens gegeben find, die gegen alles Tliedere na 









an Citus gilt, Aber Seiko kam N nicht: bloß 

zu joldhen kritiſchen Erkenntniſſen; es ging ihm bei ſeiner Beihäfti- 
er gung mit dem Heuen Tejtament wie immer, wenn Geſchichte jtudiert 
wird, die ſolches Studium wert iſt: ſie wurde Tebendig. Batte er 
das weſen der Religion von vornherein nicht als eine Summe von 
Lehren, jondern als ein Erleben im Gefühl veritanden, jpradı er 





ſo mußte er jegt dem nachdenken, wie in der Derjon des Stifters r 
unſerer Religion dies neue Leben zum Durchbruch gekommen, erfz 
malig und grundlegend verwirklicht worden ilt. In das Werden A 
ſeiner bedanken hierüber läßt uns eine kleine Schrift blicken, die 3 
Weihnachtsfeier, wo in Wecjelrede von Männern, die ver- n 
schiedene Auffafjungen von Chrijtus und dem Chriftentum vertreten, 
und Srauen die Schönheit diejes Feſtes lebendig dargeſtellt wird, 
ſeine Bedeutung für Kinder und Baus, die rechte Freude, die auch B 


8 den Einjamen und Trauernden möglich ijt. Mit dem Dertreter von . 


damals beſchäftigten und ipäter jtärker bei ihm hervortraten, ver= 


Gedanken über Chrijtus, die, wie wir joeben jahen, Schleiermader ! 
a ‚handeln der Rationalijt, der den geichichtlichen Berichten mit kühler “ 


Kritik gegenüberjteht, und der Philojoph, der die religiöjen Ge- 


’ ® a macher neben jeiner Profejjur berufen war, konnte er lange niht E 


feſſor ernannt. Freilich find die Gottesdienite jhon nad) wenigen 





= fi befahl er die Schließung der Univerſität und wies die Studenten 





. danken und Bilder in ewige Dernunftwahrheiten ee will; 
Reine diejer Auffaljungen war ihm damals ganz fremd. 9— 
Die Tätigkeit als Univerſitätsprediger, zu der Sähleier- ® 
- beginnen, da die zum akademijchen Gottesdienit bejtimmte Kirche 
vom heere als Magazin mit Bejchlag belegt war. Als an ihn, der 
hhiermit begreiflicherweije unzufrieden war, der Ruf erging, Pfarrer " 


Ä 


in Bremen zu werden, hat die Regierung endlich die Eröffnung des 





Öottesdienites ermöglicht; zugleich wurde er zum ordentlichen Pro⸗ 


* 


Wochen wieder unterbrochen worden, da im herbſt 1806 der Krieg # 
. 


mit Srankreid) ausbrad). Schleiermanher hat dann mehrfad in i 
anderen Kirchen gepredigt. 
‚ Als Napoleon nad) der Schlacht bei Jena dur Halle kam, we 


FAR 


‚aus, weil fie ihm als Träger auflälliger, leidenfchaftlich deutſcher 
' Gefinnung erſchienen. Schleiermacher mußte mit jeinen Sreunden 
die Unbilden einer Plünderung der Stadt über ſich ergehen laſſen. 
Viele deutſche Gelehrte und Künſtler waren damals, wie ohne itaatse 
bürgerliches Bewußtjein, jo ohne nationalen Sinn, vielmehr welt: 
‚bürgerlich geftimmt. Sie durchlebten die Kriegsihicjale nur mit 
‚Empfindungen menfchlicher Teilnahme, vielleicht auch mit Bewun- 
a erung für den gewaltigen Sranzojenkaijer. Schleiermacher hatte 





— 
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s Preuße und Deutiher empf 
m der ſchmähliche Sufammenbrud) des Daterlandes 











sp 
en, den Protejtantismus zu unterdrücken, in einem Weltreich 
Einheit der Kirche wiederherzuftellen. Im Dorwort der zweiten. 





e er freilich jolhem Unternehmen geweisjagt, es werde an 






in der erjten Sammlung feiner Predigten ift eine darüber, daß 


‚großen Stils. 


fich jehr fern. Aber politifch find fie in dem Sinn, daß fie die 


berhaupt und fo auch auf das ftaatliche anwenden, das Gewiſſen 


ergangenheit, nicht jchlechter zu fein brauche, wenn aus dem Zu⸗ 


eß Schleiermader fie in einem.zweiten Band Predigten drucken 
und als diejer preußifche Staatsmann dann, von Napoleon ge= 
Die Univerfität Halle ift ſchließlich unter weitfälifcher Herrſchaft 


Uiulert, Schleiermacher, 
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unden. Um fo ſchmerz⸗ 


inzu Ram der Gedanke, Napoleon, der ja auch in der Relie 
olitik rückfichtslofe Energie gezeigt hatte, werde etwa ver 


flage der Reden über die Religion, die Schleiermacher 1806 {chrieb, : 


Deutſchlands Kraft zu Schanden werden. Jetzt harrte er unter 
drückendſten Derhältniffen in Halle aus, lehnte einen abermaligen 
Ruf nad) Bremen ab, um in preußifchen Dienften zu bleiben nd 
irkte, da die Hörjäle geichloffen waren, umjo eifriger von der 
anzel her auf die Gefinnungen. Schon vor dem Kriege hatte 
owohl gegen ariftokratifchäjthetiiche Lebensauffafjung gekämpft 


Politiſch find feine Predigten nicht in dem Sinne, daß er ein 
zelne Tagesereignilje auf der Kanzel beſprochen und feinepolitiihen 
Anſichten als die allein hriftlichen hingeltellt hätte; von beidem hielt 





ttlihen Sorderungen des Chrijtentums auf das öffentliche Leben Ei = 


es Staatsbürgers jhärfen, Teilnahme an Wohl und Wehe des 
roßen Ganzen wecken. So find fie in wahrem Sinne patritüe 
und haben vielen geholfen, über die Enge der Interefjen, dieder 
deutſche Bürger im 18. Jahrhundert zu haben pflegte, hinauszu 
ommen, Volk und Daterland als Gottesgaben zu ehren, das 
- Ehrijtentum als Kraft zu Kampf und Arbeit zu verſtehen nde in 
Tagen der Not ein feites Herz zu gewinnen. Nach der Niederlage 
predigte er darüber, daß die Gegenwart nicht ſchlechter fi alsdie 


_ fammenbruc) deſſen, was morjch war, gefundes neues Leben her- 


vorgehe. Die in der gleichen Seit gehaltene Predigt „Was wir 
ürchten ſollen und was nicht“ Tas der Sreiherr von Stein -— 1808 


w chtet, nachts im Schlitten der ruffiihen Grenze zueilte, haben ſich ie “ 
ſeine Gedanken an den tapferen Worten des Predigers aufgerichtet. 


ieder aufgerichtet worden; hier wieder angeitellt zu werden, hätte 






























Dorzüge des Geiſtes ohne fittliche Gefinnungen keinen Wert haben 

— und dagegen, daß man in idealiftiich-weltbürgerlicher Denkweile 
en Wert des Staates und die nationalen Pflichten vergaß. So 
wurde er jet in der Seit der Not zum politifhen Prediger 





— von klarer Einſicht und ſtarkem Willen bemeiſtert; ſo neigtefiemehtt 
und mehr zu einer Art Pietismus, die Schleiermachers Frömmigkeit 









Schleiermacher aber keine Ausficht und keine Neigung gehabt. Im 
Sommer 1807 weilte ex in Berlin und hielt vielbeachtete Dorträge 
über die Gefchichte der griechiſchen Philofophie. Im Herbit kehrte 
er noch einmalnad) Halle zurück; aud) die Kanzel war ihm jegt hier 
verwehrt, denn das vorgejchriebene Kirchengebet für den neuen 
König, Napoleons Bruder Jerome, zu verrichten war ihm unmöglid). 
Ende des Jahres fiedelte er endgültig nad) Berlin über. 


VL. 


Die nächſten Jahre find die reichiten in Schleiermachers Leben 
gewejen. Sum mindeiten diejenigen, die ihm die vieljeitigjte Wirk- 
jamkeit brachten. 1808 jchrieb er: „Komme ich noch irgend, wenn 
auch nur vorübergehend, in eine Tätigkeit für den Staat hinein, 

- dann weiß ic) mir wirklid) nichts mehr zu wünjhen. Wiſſenſchaft 
und Kirche, Staat und Hauswejen — weiter gibt es nichts für den 
Menſchen auf der Welt, und icy gehörte unter die wenigen Glück— 
lichen, die alles genofjen hätten.“ Auch die Tätigkeit für den Staat, 
die er ſich wünfchte, ift ihm damals zu teil geworden. ; 
Seine Braut war es, an die er jene Worte richtete. Dierzige 
jährig konnte er ſich damals endlich im vollen Sinn einen eigenen 
 Bausjtand gründen. Als er nad) Berlin kam, war er Privat: 
gelehrter, und jeine äußere Lage zunächſt bejcheiden. Die Aemterr 
als Pfarrer und Profefjor, die ihm in den nächiten Jahren über⸗ 
_ tragen wurden, ermöglichten ihm dann ein Leben ohne äufere 
‚Sorgen. 1808 verlobte er ſich auf Rügen mit der Witwe des im 
Kriege 1806/07 jung verjtorbenen Willich, die ihm, feit fie ſich 
Rannten, als väterlichem Sreunde herzlich ergeben war. 1809 führte: 
er fie heim. Die Ehe gewährte ihm reiches Glük ; zwei Kinder 
Willichs brachte die Sraumit;Schleiermanher und fie hatten 3 Töchter, 
von denen eine die Srau des Grafen Schwerin-Pußar, des jpäteren 
liberalen preußijchen Kultusminijters, geworden ift, und einen Sohn, 
derjung jtarb. Langelebte aud) jeine geliebte Schweiter Charlotteals k 
Lehrerin der Kinder in feinem Haufe. Ohneftarke innereShwierig 
Reiten ijt freilich Schleiermachers Ehenicht gewejen. Dieleidenjchafte „ 
liche Innigkeit des Empfindens war bei der Srau nicht wiebei ihm 
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fern jtand. Und die Stellung, die fie ihrer ins Haus aufgenommenen 2 
‚Sreundin, einer Srau Sijcher, gab, war den Hausgenofien oftbeer 
Ihwerlih. Frau Sijcher hat zwar durch ihre Babe des Magnetismus 
Schleiermaher von Magenkrämpfen geheilt, die ihn früher immer 
wieder gequält hatten; aber was dieje Freundin in viltionären uftän« 
den wahrnahm, wurde von feiner Srau kritiklos als göttliche Offen- 
barung verehrt. Die Art, wie Schleiermacher dieje Dinge trug, ehrt: 
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Im übrigen entiprad) die Gejelligkeit des Haufes der ange- 
enen Stellung, die er bald in Berlin einnahm. Wie er in der 
echten Geitaltung gefelligen Derkehrs eine wichtige fittliche Aufgabe 
ah, der er ernjt nachgedacht hat, jo war er praktiſch ein Dirtuos 
- der Öejelligkeit und jein Haus war eine Stätte angeregter Gemein: 
ſchaft mit den vielen, zu denen amtliche.oder perjönliche Beziehungen 
beſtanden. Als der Uebermut der romantijchen Jugend weit zurück 
lag, war jeine Unterhaltung doch in Geijt und Wit noch unerichöpf- 
lich, und je mehr er jpäter an den 3uftänden in Staat und Kirche 
zu tadeln fand, um jo beißender waren mande der Scherzworte, 
die von ihm jtammten; einige der in Berlin umlaufenden wurden 
ihm wohl aud) nur fälſchlich zugefchrieben. Freilich hat diejes ge- 
Jellige Leben gewiß jein Teil Schuld daran, daß er troß erjtaun: 
licher Arbeitskraft und fleißigjter Seitausnüßung — feine Dorle- 
ſungen hielt er frühmorgens — in diefen jpäteren Jahren viele 
wiſſenſchaftlich⸗ſchriftſtelleriſche Pläne nicht mehr hat zum Abfhluß _ 
bringen können. | 

_ Die reichite Gejelligkeit aber und alle Tätigkeit als wiljenjchaft- 
licher Sorjcher und Lehrer, auch) die Arbeit in der Staatsperwaltung 
würden Schleiermacher auf die Dauer nicht befriedigt haben, wenn 
ihmdie Möglichkeit, aufanderereligiös einzuwirken,dieregelmäßige 
Predigttätigkeit verjagtgeblieben wäre. Sienicht zu verlieren, hatte 
er ſich gewünſcht, als die Ausficht auf akademijche Wirkjamkeit in 
- Würzburg und Halle ſich ihm eröffnete ; jo war es für ihn nun in 
Berlin bejonders erfreulich, daß ihn der König 1808 zum Prediger 
an der Dreifaltigkeitskirche ernannte; im nächſten Jahre 
trat er dies Amt an. Ein Dierteljahrhundert hindurd hat er von 
der Kanzel diejer Kirche aus gewaltig gewirkt. Teils durch ſolche 
Predigten, in denen er auf die öffentlichen Angelegenheiten einging, 
auf die Schickfale von Volk und Staat: fo die Predigt zum Gedächtnis 
der Königin Luife und die am 28. März 1813 nad) Bekanntgabe 
des „Aufrufs an meinDolk“. Ebenjo aber durch die Predigten über 
Fragen des hriftlichen Glaubens und des perjönlich-fittlichen Lebens: 
- jo die gehaltvollen Predigten über den chriftlichen Hausjtand. Oft 
hat er auch ganze biblifche Bücher fortlaufend ausgelegt, wie das 
Johannes-Evangelium, defjen Tiefjinn und Innigkeit ihm immer 
beſonders wertvoll war. 
& Sejen wir jeine Predigten heute, jo wird manchem Lejer jchwer 
verſtändlich jein, daß viele davon einjt vielen Hörern zu erjchüt- 
ternden und erhebenden Erlebnijjen geworden find. Aber Gewöh- 
nung und Sähigkeit, aud) jhwierigen Gedankengängen zu folgen, 
iſt damals bei den Hörern jehr viel ausgebildeter gewejen als heute, 
und es ſtand diefem Redner ein meilterhafter Dortrag zu Gebote, der 
ohne irgendwelche rhetorijche Kunftjtücke die Sache voll zur Geltung 
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—— kommen ieh Meift Hat Ss in 
nicht vorher niedergejchrieben, da er feine Augen ſch 


er wieder nach Berlin übergeſiedelt war, erhalten hatte, war t 


8 Chazot, dietreibendeKraftwarder Kammergerichtsaffel] or Eichhorn, 


damals nicht ausgeführt worden, obwohl Stein, Scharnhorſt un 
Gneiſenau ihnen nahe jtanden. Als 1809 Krieg zwijchen Oeſterreich 
und Stankreid) ausbrady, blieb Preußen neutral. Scills Unte 
nehmen und verwandte Aufitände mußten deshalb mißlingen. 1811 
iſt Schleiermacher nod) einmal mit ſolch politijchem Auftrag unter 
wegs gewejen, nad) Schlefien.- Die leidenſchaftliche Erwartung alle 
Patrioten blieb der Seit zugewandt, wo es gelingen würde, da 
- fremde Joch, abzujhütteln. 


waltung erhalten. Bei der Ende 1808 vorgenommenen Umgeſtal 


— Schleiermacher wurde. Dieje Deputationen — es gab jie aud in 


waltung und Wiſſenſchaft heritellen, namentlich Gutachten abgeben. 


Die Deputation entjehied aber, daß in diefen Schulen Religio 


übrigen Pfarramtsgejchäfte einher; unter feinen Konfirmanden i 


‚einem Kreije vaterländijch gefinnter Männer an, die insgeheim einen 


Davouſt von Schleiermadhers Tun genaue Kenntnis gehabt, w 


Spiße Alerander Dohna ftand, eine Abteilung für den Kultus un 
. Unterricht gebildet, deren Leitung 1809 Wilhelm von Humboldt 
übernahm; er hat jie freilich nur anderthalb Jahr gehabt. Ihr be 




































jondern nur bis ins Einzelne durchdacht, und viele dann. erit 
Druck zu Papier gebradjt. Neben feiner Predigttätigkeit ging 


1830 Bismarck gewejen. 
Die Tätigkeit für den Staat, die er ſchon bald, nad) 


amtlicher, teils privater Art. Er gehörte i in den Jahren nad) 180 
baldigen Befreiungskrieg vorbereiteten; an der Spitze jtand Bra 
der ſpätere Kultusminifter. Um folder Pläne willen reijte er im 
Berbit 1808 nad) Königsberg, wo er von der Königin Luije und 
der Prinzejjin Wilhelm empfangen wurde, dann nad) Deſſau. Im 
November wurde er vor den Befehlshaber der franzöfiichen Truppen 
in Berlin, den Marſchall Davouft, beitellt, der ihm und anderen aber 
nur eine Strafrede hielt, fie jeien als unruhige Köpfe bekannt. hä 


es gewiß nicht bei jolher Derwarnung geblieben. Jene Pläne 


Inzwijchen hatte er eine amtliche Tätigkeit in der — 


tung der Behörden wurde im Miniſterium des Innern, an deſſen 


geordnet war eine „wiſſenſchaftliche Deputation“, deren Dorfigender 
Breslau und Königsberg — follten eine Derbindung zwiſchen Der- 
So hat die Berliner im Sommer 1810 einen Lehrplan für gelehrte 
Schulen bearbeitet. Schleiermacher war im Grunde gegen den Relis 
gionsunterricht der Schule bedenklich, weil er die religiöje Unter- 
weilung wejentlich dem Haufe und der Kirche vorbehalten wo 
unterricht zu erteilen jei; nur während des Konfirmandenunterrichts 
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r ausfalleı Aud die Beundslige für — — Unterricht Kin 
ai chieiermacher hier entworfen. 
Das Amt eines Vorſitzenden der Deputation Tegte er Ende 1810. — 

r, da er inzwiſchen zum ordentlichen Mitglied der Sektion 

nterricht (wir würden ſagen: zum Rat im Miniſterium) er 
t worden war. Als joldher hat er 1814 fich noch einmaleinm 
ehend über den Lehrplan für die höheren Schulen, zugleich Uber 
en für die Volksſchulen geäußert. Ertrat hierbei vor allem dafür 
in, daß die alten Sprachen nur auf dem Öymnafium gelehrt werden 
ten, nicht auch auf Real-, Gewerbe: und ee Daß er 
Kenner und Derehrer des Altertums fich jo äußerte, ijt begeich- 
für jeine Dielfeitigkeit. Er jah in diejen anderen Schulen niht 
ch Doritufen für das Gymnaſium, fondern Anftalten, die eine 
ng von jelbjtändigem Wert vermitteln. Sreilic) wünfhteer, 
aß, wenn künftig bei konititutioneller Staatsform aud) Unftudierte, RL 
Dertreter von Handel und Gewerbe, größeren Einfluß auf dieöffente 
en Angelegenheiten gewinnen würden, viele von ihnen as 
Dyninafium bejuchten, um id) eine umfaffende gejhichtlihe Bildung 
ee (wie es in England viele umfajjend gebildete Kauf 
te gibt 
Namentlich bei Begründung der Berliner Univerjität 
ter einflußreich mitgewirkt. Als der Plan, in Berlin, um Ka 
die dem preußijchen Staat durch den Tilfiter Stieden perioren 2 0 
gangenen Univerjitäten der Provinzen Iinks von der Elbe,eine 
here Lehranjtalt zu errichten, im Herbjt 1807 gefaßt wordenwar, 
tte Schleiermacher zu den erjten dafür in Ausficht genommenen 
tern gehört. Die Gejtaltung des Unternehmens ſtand noch nich 
; Wolf und Fichte hatten Pläne dafür eingereicht; jo ſchrieb auch 
leiermacher, als er Ende 1807 noch einmal in Hallewar, „Ge | 
gentlihe Gedanken über Univerfjitäten im deutihen ir 
ne“. Das Derhältnis des Staates zur Wilfenjchaft, den Untere 
von Univerfität (deren Aufgabe Forſchung und Lehre ift) und 
emie (die rein der Forſchung dient), die Aufgabe des kadee 
en Unterrichts, wiſſenſchaftlichen Geiſt zu wecken, unddie Orga 
on der Univerjität hat er hier anregend erörtert. Die Eröff- ER 
der neuen Hochſchule 30g ſich freilid) noch lange hin, daman 
ückkehr von König und Hof abwarten wollte. Immehinbe 
nen einige der Berufenen bereits ihre Dorlefungen, zurftder 
t Schmalz, dann Sichte, der von Dezember 1807 anjeineReden 
e deutſche Hation hielt, und Schleiermacher von Neujahr 1808 an. 
eiſe ſchien freilich der ganze Plan wieder preisgegeben zu fein; 
hat Wilhelm v. Humboldt, als er die Leitung der Sektion für er 
us und Unterricht übernommen hatte, ihn eifrig gefördert, erſt 
wolf, dann mehr und mehr. von Schleiermacher beraten, deſſen 
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Schrift dazu mitgewirkt haben mag, daß man im weſentlichen die 
überlieferte Sorm der Univerfität für die neue Hochſchule feithielt. 


ve 
5 


Im Berbit 1809 war alles entjchieden, im Oktober 1810 Ronntedie 


Univerfität eröffnet werden. Schleiermacher war der erjte Dekan 


der theologijchen Sakultät; neben ihm jtand als zweiter ordent- 


licher Profefjor de Wette; bald kamen Marheineke und der Kirchen J — 
hiſtoriker Neander hinzu. 1815/16 war Schleiermacher Rektor der 


” 


Univerjität. 2 
Das fröhliche Sufammenleben mit Studenten, das er in Halle 


> 
R: 


} 





gehabt hatte, konnte in Berlin, wo er mit Gejchäften anderer Art 
 Überhäuft war, kaum jo wiederkehren. Auch war der Bejuh der 
neuen Univerfität in der erjten Seit bei weitem nicht jo, daß fie, 


wie heute, die anderen deutſchen Hochſchulen überflügelt hätte. Und 


von der immerhin ftattlihen Sahl von Hörern, die im Laufe der 
Seit Schleiermachers theologijhe und philojophijhe Dorlejungen 


bejuchten, gewannen ein näheres Derhältnis zu ihm nur die Begab- 


teren. Ihnen aber bot er befonders Wertvolles. Diejterweg, der 


erit als reifer Mann zu feinen Süßen ſaß, hatgejhildert, wieSchleier- 


; mader durch feinen Dortrag auf dem Katheder dazu nötigte, das 


‚Werden der Gedanken nachzuerleben, die er darlegte, wie er zum 


Mitdenken anregte. „Er war der Sokrates der Studenten“, er ver- 
band mit wiſſenſchaftlichem Sinn in ungemein glücklicher Weiſe eine 
hervorragende Lehrgabe. : 
E Don 1810 an war er zugleich Mitglied der Akademie der 


Wiſſenſchaften. In den Sigungen diejer gelehrten Gejellihaft : 
hat er eine Reihe wertvoller Arbeiten vorgetragen. Großenteils 


galten fie der Gejchichte der Philojophie, namentlich der griechischen, 


tr 


einige der Auslegungs=- und Ueberſetzungskunſt und der philolo= 


giihen Kritik, einige fittlihen Sragen. Die der legtgenannten Art 
find für uns von bejonderem Wert, da er nicht dazu gekommen iſt, 
jeine Ethik für den Druk auszuarbeiten und wir hier Hauptergeb= 


niſſe feines ethiſchen Nachdenkens in jorgjältig durchgearbeiteter 


Sorm vor uns haben. So die Abhandlungen über den Unterjchied 
von Haturgejeg und Sittengefeß, die über den Begriff des höchſten 
Gutes, der Tugend, der Pflicht, des Erlaubten. Wieder andere be— 
ziehen jid) auf Staatslehre und Aejthetik. Grundfragen des Staats= 


"N 


und Dolkslebens behandeln namentlich jeine Reden zu feitlihen 


Gelegenheiten, jo wenn er zum Gedächtnis Sriedrichs des Großen 


über den Begriff des großen Mannes fpricht. In ſolchen Reden ver 


binden ſich Lebensweisheit, politische Klugheit und reiche geſchicht— 
Tiche Anſchauung. Seine Stellung in der Akademie war aud) darum 


bedeutjam, weil eine der umfafjendjten wiljenihaftlihen Arbeiten, 


die dieje gelehrte Körperjchaft unternommen hat, die Alusgabe des 
- Ariftoteles, von ihm angeregt war; aud) an der Ausgabe der gries 
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1: : chiſchen Inſchriften hat er fleißig mitgewirkt. Die Philologen, die 
bei beiden die Ausführung hauptſächlich in der Hand hatten, Böckh 





und Bekker, waren ihm als Schüler von Halle her treu ergeben. 

Im miniſterium war er zwar Mitglied der Unterrichts, nicht 
der Kultusjektion; in diefe ihn aufzunehmen, trug man offenbar 
- Bedenken. Doc; hat er natürlich mehrfach zu kirchlichen Angelegen- 


heiten ſich gutachtlich äußern dürfen. Schon 1808 hatte er auf Steins 
-  Deranlafjung den Entwurf einer neuen Derfafjung der evan- 


geliſchen Kirche ausgearbeitet; dann hat er 1813, als von 


J Schleſien her erneut angeregt worden war, die evangeliſchen Geiſt— 


worfen. Beide Pläne jind, da in diejer Seit der Not andere Reformen 
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dringlicher ſchienen, nicht verwirklicht worden. Geht der zweite 


lichen zu Synoden zuſammenzuberufen, eine Synodalordnung ent⸗ 


mehr nur auf praktiſche Einzelheiten ein, jo gibt der erſte wirk 


lich neue Grundzüge für die evangelijche Kirhenverfafjung. War 
Schleiermacher in den Reden für Trennung von Staat und Kirche 


eingetreten, jo hatte er doch bereits in den Gutachten gezeigt, daß 


er, nicht doktrinär, jehr wohl an die vorhandenen Derhältnifje anzu= 
knüpfen, auf Grund des Bejtehenden maßvolle Vorſchläge zu mahhen 
wußte. Auch wenn man das bedenkt, Können doch Einzelheiten 
feines Planes von 1808 hierarchiſch erjcheinen, jo für Generaljuper- 
intendenten und Konfiltorien die Ratholifchen Namen Biſchof und 
Kapitel. Aber das jind Aeußerlichkeiten, in denen er ſich vielleicht 
dem Gejchmac anderer angepaßt hat; das Streben, Staatszwang 
in religiöſen Dingen abzujtellen, und die Ueberzeugung, daß in der 
evangeliſchen Kirche die Theologie Entwicklungsfreiheit haben muß 
- und an der Kircdyenverwaltung Laien zu beteiligen find, kommen 
auch in diefem Entwurf zum Ausödrud. 

Don den Steiheitskriegen an kamen die Bemühungen, der 
evangeliihen Kirche eine neue Derfafjung zu jchaffen, in Sluß. Er— 
wogen worden waren allerlei kirchliche Reformen jchon in den erjten 
Jahren der Regierung Friedrich Wilhelms III. Sür zwei Maßregeln 


hat ſich Schleiermadher bejonders eingejeßt: für die Union und für 
die Einführung einer Synodalverfafjung. Die Union, von führenden 


Y 


- Theologen gewünſcht, lag dem König aud) perjönlich nahe; daß er, 
- reformiert, und feine lutherifche Srau, die Königin Luife, nicht zu— 


Schleiermacher, der bereits in den „Gutachten“ für die Union ein- 
getreten war, hat dann in Berlin das Werk durchführen helfen. 


Der König erließ 1817 vor dem Reformationsjubiläum ‚eine Der- 


ordnung, die, ohne Swang auszuüben, Union wünjchte. Die Berliner 
- Pfarrer ſchloſſen fi an, indem fie am 30. Oktober gemeinjam in 

der Nikolaikirche das Abendmahl nahmen. Die amtliche Erklärung 
der Berliner Synode, mit der fie die Bedeutung ihres Schrittes den 
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jammen zum Abendmahl gehen jollten, mußteihm finnlos erjcheinen. 





En 


Gemeinden darlegt, iſt von schleiermacher v 3. Novem 
hielt er als Dekan der theologiſchen Sakultät bei der Univer] 


—2 
wir 


n weſen war, aber es jtimmte jehr wenig zujammen mit der wejent= 
lich rationalitiichen, das Dogma größtenteils preisgebenden Theo= 


— 


geſchaffen; er war klein und ein wenig verwachſen. Aber er hatte 


- mandyen dahin, den Begenjag gegen die Reformierten, den Luther 
- jo ſehr betont hatte, keineswegs als etwas gleichgültig Gewordenes 


zwar dem überlieferten Gegenjag ſächſiſcher jtreng lutherijche 


Ammon über jeine Prüfung der Harmsihen Säge“ Ammons In= 


aufs hödjte gejtiegen war, 1813. Die Erfüllung des heißejten 
- Wunjdes, den er und feine Freunde hegten, bahnte ſich an, alsim 


. den Uebungen des Landjturms teilnahm, wird manden jeltiam 
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feier des Reformationsjubiläums die Sejtrede. In gewiljem Sinn 
mögen dieje Tage als Höhepunkte feines kirchlichen Wirkens gelt 

In Nafjau war die Union jchon vorher eingeführt worden 
andere weitdeutjche Gebiete folgten bald. Freilich erhob ſich Wider- 
ſpruch. Es machte ſich gerade in jenen Jahren auf religiöjem Gebiet 
eine durd) die Romantik und die politijche Rejtauration neubelebte a 


Gegenjtrömung gegen die Aufklärung geltend, ein erneuter Pietis 
mus, der bald hier und da in erneute Rechtgläubigkeit überging 
und bejonders in den Kreijen des Adels zahlreiche und zielbewußte 
Anhänger fand. Die Begeijterung für den Glauben der Däter führte 






‚anzujehen. So widerjprad) in Kiel Klaus Harms der Union. Ihn 
unterjtüßte der jächfiiche Oberhofprediger Ammon; das entjprac 


- Kirhenpolitik gegen die preußijche, die längjt unionsfreundlic ger 


logie, die Ammon bisher jtets vertreten hatte. So war es für 
Schleiermacher leicht, in einer Schrift „An Hherrn Oberhofprediger 


Ronjequenz ſcharf zu kennzeichnen, wobei er zugleich einige unklar 
übertriebene Säge von Harms richtig jtellte. 2 
Bu VIII. * 
Aber die weitere Entwicklung der Union iſt zum Teil nicht 
nad) Schleiermacdhers Sinn gewejen. Ueberhaupt traten in jener 
Seit die Mächte wieder jtärker hervor, zu denen er jic) in Gegen 
ja fühlen mußte und die ihm entgegen wirkten. — 
Zuerſt hatte er das auf politiſchem Gebiet empfinden müj- 
ſen und zwar jchon in der deit, da die vaterländijche Begeijterung 


— 


Frühling dieſes Jahres die entſcheidenden Schritte getan wurden, 
der König nad) Breslau ging, die Kriegserklärung an Frankreich 
erfolgte. Das Glück der Waffen hat in den nädhjten Monaten hin 
und her gejhwankt. Seitweije war Berlin vom Seinde ernſtlich 
bedroht. Schleiermacher jchickte jeine Familie nad) Schlefien; er 
blieb in der hauptſtadt, unermüdlid, tätig. Daß er wie Site an 


ſcheinen. Sein Körper ſchien in der Tat für Anftrengungen wenig 
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vom Seinde bedroht war, vollbrachte er erſtaunliche Arbeits- 
as Landwehrbataillon einjegnete, bei dem Reimer als Leut- 
orrejpondenten“, vertretungsweije allein heraus. Es war das 


it Widerjtreben und auf wiederholtes Andringen Scharnhorits 


ei 
maujehen. Das erregte oben das höchſte Mißfallen; man war un= 


SH 


an, daß der Derfaljer- des Aufjages zu ermitteln und binnen 48 


hat von diejer Derfügung-des Königs nie erfahren. Aber er erhielt 


Er fen Derweis; Schuckmann hielt ihm vor, der Artikel verkünde die 
s Notwendigkeit einer Umwälzung der preußiichen Staatsform durch 


‚VI, €it.20,8 92,8 des Allg. Landrechts Hochverrat. Daß Schleier= 
‚vor den Mund nahm, erleichterte die Lage nicht; der Aerger mit 
— ihnen hörte nicht auf. Schließlic, erhielt er eine ernftlihe Mahnung 
des Staatskanzlers Hardenberg, der Senjur mehr Adytung ent- 


rungen der Seit unumjchränkter Fürſtenherrſchaft aufgewachſen, 
anz anderen Gefinnungen unter den Räten jeines Minijteriums 


war. So benu&te er die 1814 erfolgte Wahl Schleiermadhers zum 
Sekretär der Akademie der Wiſſenſchaften (jie hat vier Dorfigende, 
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n immer ftreng in der Gewalt gehabt, war 3. B. ein ſehr tühti- 
ger Wanderer. Gerade in den Tagen, wo die Hauptjtadt amftärk- 


ungen; wir haben jeinen eigenen höchſt anſchaulichen Beriht 
ber jenen 14. Mai, an dejjen Abend er im Hofe der Univerfität 


ant jtand. Eine Seitlang gab er eine von Reimer und dem Bis 
oriker Niebuhr begründete politifche Zeitung, den „Preußiſchen 


ſte politijche Blatt großen Stils in Berlin, vom Minijterium nur ” 


enehmigt. Im Juli ſchrieb Schleiermader einen Artikel, in dem 
aus Anlaß des Waffenitilljtands und der in Prag ftattfindenden 
Derhandlungen vor einem vorzeitigen, faulen Srieden warnteund?. 
wenn joldher zujtande komme, ihn nur als etwasDorläufids 


gemein empfindlich, wenn etwas als Kritik Unberufener an den er 
Regierungsmaßnahmen erjhien. So ordnete ein Röniglicher Befehl _ = 


tunden aus Preußen auszuweijen jei. So heiß, wie jie gekocht 
‚wurde, ijt auch dieje Suppe nicht gegeſſen worden. Schleiermaher 


vom nunmehrigen Minijter des Innern, Schumann, einen ſchar⸗ 


gewaltjame Ereigniffe — eine gejchickte und übelwollende Ausle- 
gung konnte dergleichen jchließlich herauslejen — ; das jei nah 


macher ſich den 3. T. unfähigensenjurbeamten gegenüber ReinBlatt — 


gegenzubringen; das Schreiben iſt aus Leipzig vom 22. Oktober 
wenige Tage nach der Dölkerjhlaht! Die Redaktion des Korre 
pondenten hatte Schleiermacher, wie jchon vorher geplant, zum 
- 1. Oktober an Achim von Arnim abgegeben; trogdem mußte in 
ſolches Dorgehen der Behörde tief verjtimmen. Andererjeits konnte 
Schuckmann, ein tüchtiger Beamter, aber ganz in den Neberliefee 











Reine Sreude daran haben, daß ein jo jelbjtändiger Mann mitjo 
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die diefen Titel haben), ihn von weiterer Tätigkeit im Miniſterium 
- wegen Ueberbürdung zu entheben. 8 

Allmählich wurden die politiihen Gegenjäße jchärfer. Einer— 
jeits forderten weite Kreife dringlicher, daß, wie in Ausficht geitellt, 


das Dolk Anteil an der Gejegebung erhalte, neben den König 
ein Landtag trete. Andererjeits verbreiteten Anhänger der biss 
herigen fürjtlichen Alleinherrichaft Mißtrauen gegen jolche Beſtre— 


bungen als demagogijd) und revolutionär; bejonders was nad) ger 
heimen Gejellichaften ausjah, wurde verdächtigt. Der jchon er— 
wähnte Jurijt Schmalz, wie ſchon in Halle jo in Berlin Schleier— 
machers Amtsgenofje, griff 1815 in einer Schrift diejenigen an, die 
zwilchen 1807 und 1813 durch geheimen Sujammenjcluß einen 
Aufitand gegen die Sranzojenherrichaft verbreitet hatten und äu— 
Bexte ſich geringjhätig über das, was an Preußens Krieg 1813 


gerade das Gewaltigite gewejen war, die Dolkserhebung. Solche. 


Schriften mußten erbittern. Ob es 1809 oder 1811 möglich gewe— 
jen wäre, Deutjchland zu befreien und Napoleon zu jtürzen, mag 
zweifelhaft bleiben. Bekanntlich hat derKönig noch 1813 den Ent- 


ſchluß zum Losjchlagen nur jehr ſchwer faljen können. Daß aber 


jegt, nad) den Sreiheitskriegen, als der Feind wirklid) vertrieben 
und es nunmehr wohlfeil war, rücblickende Betrachtungen ans 
zuftellen, den kühnen Patrioten aus jener Seit der Not vorgewor— 
fen wurde, fie jeien gefährliche Unruhejtifter, dem hat Schleier- 
macher, wie jchon vorher Niebuhr, jharf widerjprochen. Seine 
Schrift „An den Herrn Geheimrat Schmalz“ ijt von einer Rückſichts- 
lojigkeit, die unfer von jo vielen Rückſichten beherrichtes Gejchlecht 
nicht kennt; er war überzeugt, um der Sache willen jo vorgehen 
zu müſſen. Wie man in der Regierung gejonnen war, zeigte ich 
bald: Schmalz erhielt einen Orden; Schleiermacher hatte ſich erneut 
mißliebig gemacht. Demokrat it er nie gewejen; er war über« 
zeugt, eine gejunde Sortentwiklung werde nur durd) inniges Sur 


jammenwirken von Fürſt und Dolk verbürgt, wie es in den gros 


Ben Stunden unjerer Gejchichte zur Tatjache geworden iſt. Für jene 
Seit aber mußte er mit diejer Denkweije eben als liberal gelten. 
Bejonders die Jugend, die Studentenjchaft war mit den herr: 
chenden Suftänden großenteils unzufrieden. Die unter gewaltigen 
Schickſalen und in der Seit herrlichiter nationaler Erhebung neu— 
erwachte Begeijterung für unferes Dolkes Dergangenheit hat frei« 
lich nach jehr verjchiedenen Richtungen hin gewirkt. Allgemein be— 


lebte fie das Studium deutjcher Geſchichte, den geichichtlichen Sinn 
überhaupt. Aber den praktiihen Sragen gegenüber führte fie zu 


Gefinnungen, die einander [hroffentgegengejegt waren. Die einen 
ſuchten ihre Ideale immer: entichiedener in der Vergangenheit. 


Schon die Romantiker hatten eine ausgeprägte Vorliebe für das 
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Mittelalter gehabt; einige von ihnen waren deshalb katholiſch 


‚geworden, jo 1808 Sriedrich Schlegel, der dadurch Schleiermacher 


noch fremder geworden war. Jebt, nach dem Sturze Napoleons, 
in der Zeit, wo jo vieles Alte wieder hergeitellt wurde, genoß die 
katholiſche Kirche, weil man in ihr eine konſervative Macht, einen 
hort gegen die Revolution jah, die bejondere Gunit vieler Regie= 


rungen und Dornehmen. Andererjeits empfanden namentlich un— 


_ ter den akademijch Gebideten viele die fortdauernde Serriffenheit 


und Schwäche Deutſchlands dann doppelt peinlich, wenn fie ihr die 
alte deutjche Kaijerherrlichkeit entgegenhielten. Solche Unzufrie— 
denheit mit dem gegenwärtigen Sujtand richtete ſich ſchließlich ge— 
gen die Regierenden und fie verband ſich hier und da mit Ideen 
ganz anderer Herkunft, mit neuzeitlihen politiihen Sreiheitsbe: 
Itrebungen. Schon das Wartburgfejt der Burſchenſchaft 1817 hatte 
bei den Behörden Verdacht gegen revolutionäre lleigungen an den 


- Univerfitäten erweckt. Daß 1819 der Student der Theologie Sand 


den Dichter Kogebue ermordete, der als ruſſiſcher Spion, alsAlgent 
der Reaktion in Deutjchland galt, erregte ungeheures Auffehen 


- und mußte die Stimmung gegen die Univerfitäten verjchärfen. 
De Wette, Schleiermadhers Kollege, bahnbrechend als kritiſcher Er- 


forjher des Alten und Heuen Tejtaments, jchrieb der Mutter Sands 
einen Trojtbrief, in dem er die Tat zwar nicht rechtfertigte, aber 
ihre Beweggründe als edel anerkannte. Der Brief wurde bekannt, 


de Wette abgejegt. Schleiermachers ſyſtematiſch-theologiſche An⸗ 


ſchauungen unterſchieden ſich von denen de Wettes, der ein Anhänger 
des Philoſophen Fries war. Auch zum Alten Teſtament, das de Wette 
fo erfolgreich durchforſchte, hatte Schleiermacher Rein näheres Der= 


hältnis; mehr berührten fich beide ſchon in neutejtamentlichen For— 


jungen. Dor allem aber ſchätzte Schleiermacher den Charakter des 
bereits jeit längerer Seit um jeiner freiheitlichen Gejinnungen willen 


angefochtenen Kollegen. Der gemeinjame Gegenſatz gegen dieRe- 
aktion hatte fie, nachdem ſie erjt fich kühl gegenüberjtanden, ein= 


ander näher gebradjt. Der Senat der Univerfität verwandte jich 
für den Abgejegten; doch vergeblich. Die theologijche Fakultät 


- beantwortete feinen Abjchieösbrief mit der Derjicherung der Adh- 


tung und des Dertrauens. Schleiermacher hat dabei als Dekan 
entjcheidend mitgewirkt. Um jo begreiflicher war es nun, daß die 
Behörden jetzt auch ein Dorgehen gegen ihn erwogen, wenn nicht 
Abjeßung, jo doc Strafverjegung nad) Greifswald oder Königsberg. 

Meberhaupt war die innere Politik Preußens in den nächſten 
Jahren durd) den Gegenjat gegen den Liberalismus bejtimmt. 


- Metternicy und der Jar Alerander wirkten in diefem Sinne ein. 


Schon vor Sands Tat war die Polizei gegen das Turnen vorges 
gangen, das mit freiheitlichen Bejtrebungen in Sujammenhang- zu 
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kerbert und für immer aus ihrer Bahn geriſſen. Gegen Schleier: 


SE bindung! — neben diefem Amt die Leitung des Unterrichtswejens — 


- vor allem Briefe von ihm, die fich unter Arndts und Reimers be 


bittere Worte über den König fanden. Schleiermacher, bei allem 
jener unvorfichtigen Worte ausreichend und würdig entjhuldigt. 


Verfahren gegen ihn Ram es ſchließlich nicht; Schuckmann und Kamptz 
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: auf den niederen Stufen der Derwaltung. Dies ließ mindeſtens 




































ſtehen ſchien. Später wurde Jahn auf die Seftung gebracht, arndt 
ſeiner Lehrtätigkeit in Bonn beraubt, viele Studenten lange einge⸗ 
macher hatte ſchon der frühere Polizeiminilter Fürſt Wittgenftein 
bejtändig Argwohn gehabt; mindeitens ebenjo galt das von dem 
nunmehrigen Leiter des Polizeiwejens, dem aus Sri Reuters Lei 
densgejchichte bekannten Kamp, der übrigens — bezeichnende De 


‚erhielt. Wittgenjtein, nunmehr Hausminijter, planteeinereaktionäre 
Umgejtaltung des ganzen Schul» und Univerjitätswejens. 1822 er 
ging eine königliche Derfügung, wodurd; die Abjegung von Pfarren 
und Lehrern außerordentlich erleichtertwurde. Auch Schleiermaders 
Predigten wurden damals, wie gelegentlich ſchon früher, poligetid 

überwacht. Sur Begründung einer Anklage gegen ihn dienten dann 


Ihlagnahmten Papieren gefunden hatten und in denen ſich einige 


ſachlichen Gegenſatz gegen die damalige Politik des Königs doh 
immer voll Anhänglichkeit an das herrſcherhaus, hat ji wegen 


Der Sujtand der Unficherheit für ihn, die Unterfuhungen und De 
handlungen haben freilich vier Jahre gedauert. Su einem förmliden 


fanden ftillen, aber gejchichten und beharrlichen Widerjtand bei 
Altenjtein, der an der Spitze des jeit 1817 jelbjtändigen Kultus 
miniſteriums jtand, wie denn aud) die maßgebenden Räte diefes 
Miniſteriums nicht eigentlich; veaktionär gejinnt waren, Nicolovius, 
‚der die Kultusabteilung leitete, Süvern und Johannes Schulze in 
derlinterrichtsabteilung; diebeiden erſteren hatten einſt mit Schleier · 
macher in dieſer Behörde zuſammengearbeitet; Schulze war, wenn 
er ſich auch mehr an Hegel anſchloß, doc einjt Schleiermahers 
Schüler gewejen. Seit 1825 drohte diejem von politiicher Seite 
her Reine Gefahr mehr. 2 
Aber längſt waren zu den politischen Gegenjägen Rirhlihe 
. — getreten. Das Streben, der evangelijchen Kirheeineneue 

Verfaſſung zu geben, war allgemein und war notwendig. Im 
Sujammenhang mit der allgemeinen Derwaltungsreform 1808 
waren alle jtaatlichen Kirchenbehörden aufgehoben und das Kirchen 
weſen der, wie erwähnt, im Minijterium des Innern eingeriche 
teten Kultusjektion unterjtellt worden; entiprechend Da man 


eine Ergänzung durch kirchliche Selbjtverwaltungskörperihaften, 
- Synoden, erwünjcht jcheinen. Weite protejtantijche Kreije eritrebten 
damals aber vielmehr. eine vom Staat vecht freie Kichenverfallung. 
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kte dabei Derjchiedenes zufammen, der Begenjat gegen die 
e Bürokratie, neuzeitliche konftitutionell-iberale Gedanken, 
in Rheinland-Wejtfalen die überlieferten presbyterial-fynodalen 
Orönungen der Kirche. Daß die Regierung 1815 wieder Konfiftorien 
ichtete, widerſprach allerdings jolchen weiteitgehenden Plänen 
t vom Staat unabhängigen Kirchenverfaffung; aber nbnden 
Konſiſtorien konnten Synoden beitehen und wirklich wurden ndeen 
nädjten Jahren Presbyterien, Kreis und Provinzialiynoden ee 
_ bildet, auch eine Generaljynode für das ganze Land in Ausfiht 
genommen. 
Jedoch ſchon einer Kommiſſion angeſehener Geiſtlicher, die 814° 
eingeſetzt worden war, hatte der König nur Arbeiten für Verbeſſe 
ung der Öottesdienftorönung als Aufgabe zugewiejen. Dashielt 
e freilich nicht ab, den ganzen Umkreis kichlicher Reformen u 
wägen, wie denn jchon Schleiermacher in dem „Glükwünihungs 
reiben”, das er jogleich an die Berufenen richtete, in höfliher 
orm ihnen deutlic) die Bedenken vor Augen geitellt hatte, die joldy 
einjeitigem Dorgehen entgegenjtehen müßten. Bald zeigte fihindes, 
daß hier wirklich) eine ernjte Gefahr beitand. Der König war ganz 
einjeitig für Derbefferung der Liturgie intereffiert. Eine 1816 er 
ſchienene, für die Hof- und Garnilongemeinde in Potsdam beftimmteer 
‚altertümelnde Agende war wejentlih von ihm entworfen was 
‚weitere Kreile nicht wußten); Schleiermacher unterzog fie nen 
‚kleinen Schrift einer kräftigen Kritik. ESTER 
„Als er dann 1817 „Ueber die für die protejtantiihe Krde 
des preußiſchen Staats einzurichtende Synodalverfaflung“ [hrie, 
war der Gegenſatz in feinem ganzen Umfange deutlih. Eshmöcde 
fi) keineswegs bloß um allerlei praktijch-tehnifhe Mängel, die 
‚er an der von der Behörde herausgegebenen Synodalorönung u 
tadeln hatte. Dielmehr wurde klar, daß der König und jeineRate —_ 
geber die Kirche wejentlich in der überlieferten Weife vonobnher 
regieren wollten. Schukmann und andere konnten dabei inBe 
denken geltend machen, das in der Tat vielen einleuhten mußte: 
- Derjelbjtändigung der Kirche im Sinn jener weitergehenden no 
dalen Pläne ſchien herrſchaft der Geiftlichen zu bedeuten, unprote= 
ſtantiſche Hierarchie. Auf einem Gebiet wollte der behördlihe Ent 
urf übrigens den Geiſtlichen doch recht weitgehenden Einfu — 
geſtehen; den Synoden wurden Beratungen zur „Erhaltung er 
inigkeit in der Lehre und Liturgie” zur Aufgabe gemadt. Dr 
önig und feine Dertrauten hielten, wie jo viele, eine wejentihe 
leihmäßigkeit der religiöfen Anfchauungen und der Kultiihen 
tönungen, Lehreinheit und liturgiſche Einheit, für das auch auf 
otejtantijchem Boden Normale und Notwendige. Er 

- Was Schleiermaher und feinen Gefinnungsgenojjen vor= 
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ihwebte, war dagegen eine Kirche, die durch gewählte Derttetungs- 
körper ihre Derwaltung mehr und mehr ſelbſt in die Hand nimmt; 


I 
vr 


Reformen jollten dann auf den verjchiedenjten Gebieten des Kir» 
lichen Lebens eingeführt werden, keineswegs bloß auf dem Iiturr 


giichen. hierarchiſche Ideale lagen ihnen bei ihren ſynodalen Plänen 
ganz fern, da fie, reformiertem Wejen entjprechend, jtarke Beteili= 
gung der Laien an den Synoden wollten. Dagegen erjchien ihnen 
jeder Verſuch, durch Synodalbejhlüffe Lehreinheit herbeizuführen 


oder zu wahren, als katholifierend. Der theologiihen Wiffenihaft, 
den theologijchen Sakultäten jollten die Synoden keine Dorjriften 


machen dürfen. KAuch durch die kirchlichen Bekenntnisichriffen, die 
- jog. ſymboliſchen Bücher, ſchien ihm Lehreinheit nicht in dem Sinne 
gelichert werden zu können, wie dies die altprotejtantijche Ortho— 
dorie angejtrebt hatte und jetzt eine erneute Rechtgläubigkeit es 
wollte. In feinem Aufjag „Ueber den eigentümlichen Wert 
und das bindende Anjehen ſymboliſcher Bücher“ erkennt er 
ihnen weſentlich nur nad) der Seite hin bindende Autorität zu, daß 
fie den Gegenjaß gegen Rom, von dem die Reformation ausging, 
authentijch bezeichnen. 
Scleiermadher hat an den Synoden jener Jahre bedeutjam 
mitgewirkt. Die der Stadt Berlin wählte ihn zum Dorfigenden und 
als jolher nahm er an der brandenburgijchen Provinzialjynode teil, 
die ſonſt nur aus den Superintendenten bejtand, wie alle damaligen 


— 


Provinzialſynoden mit Ausnahme der rheiniſchen und weſtfäliſchen. 


Die brandenburgijche wie die meijten anderen nahmen nun Anträge 
an, die im Sinne der Derjelbjtändigung der Kirche und der Surük- 
drängung des jtaatlichen Einflufjes recht weit gingen. Sowohl dieje 
Beſchlüſſe als auch die Tatjache, daß, wie ſich bald zeigte, von den 
Synoden eine Sörderung der liturgijchen Pläne des Königs nicht zu 
erwarten war, verminderten bei diejem und feinen Ratgebern die 
Heigung, das Synodalwejen weiter auszubauen. Dor allem aber 
wurde die bereits geſchilderte Derjchärfung der politiihen Gegen— 
jäße, die 1819 eintrat, hinderlih. War man äußerjt mißtrauiſch 
geworden gegen alles politijch-Ronjtitutionelle Streben, jo mußte 
man auch gegen gewählte Rirchliche Dertretungen bedenklihwerden. 


Die geplante Landesjynode wurde überhaupt nicht einberufen; dem 


entjprechend ließ man dann auch die Provinzial: und Kreisſynoden 
wieder einjchlafen. Das fo verheißungsvoll begonnene Werk jchei- 


terte in Preußen, abgejehen von Rheinland-Weitfalen; ein großer 


Aufwand war ſchmählich vertan. 
Eins aber jeßte der König beharrlic fort, feine liturgiſchen 

Beitrebungen. Seine Agende wurde, umgearbeitet, im Berliner 

Dom eingeführt. Dann legte 1824 das Minijterium allen evangeli- 


jhen Gemeinden des Landes nahe, fie anzunehmen. Alle Mittelder 
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Beguünſtigung und Benadteiligung, die eine Behörde gegenüber 
-  Pfarrern und Gemeinden zur Derfügung hat, wurden in den Dienft 
dieſer Sache geitellt. Wenn in der Aufklärungszeit nicht nur Man- 
2  nigfaltigkeit, jondern auch Willkür und Gejchmadlofigkeit in der 
Geſtaltung der Gottesdienjte um ſich gegriffen hatten, jo bedeutete 
die neue Agende troß vieler anfechtbarer Einzelheiten demgegen- 
über einen Sortjchritt; aber ſollte liturgijche Einheit erkauft werden 
mit ſchwerer jittlicher Schädigung der Kirche, wie fie in jenem Der- 
fahren der Behörden lag? Durch die Nötigung zur Annahme der 
Agende wurde auch die Union gefährdet, da man hier und da beides _ 
für gleichbedeutend hielt. Nicht nur Schleiermacher und Gefinnungs- 


genoſſen, jondern auch jtrenge Lutheraner Iehnten die Agende ab. 


- Das erneute jtrenge Luthertum und fein Widerjtand gegen Union 

und Agendewurden bejondersitark inSchlefien, wo fi auch Schleier- 
machers alter Sreund Steffens ihm anſchloß; die Behörden behan- 
delten diejen Widerjtand wenig gejchickt. Immerhin hatten 1825 

zwei Drittel aller Gemeinden des Landes die Algende angenommen. 

Dun forderte der König, daß überall entweder die neue Agende 
anzunehmen jei oder aber eine nachweislich vom Landesherrn ge: 

nehmigte alte, die dort in Geltung geblieben jei, wieder genau 
angewendet werde. 


Schleiermaher hatte ſchon 1824 in einer Schrift „Ueber das 


liturgiſche Kecht evangelifcher Landesfürſten“ unter dem Pfeudonym 
Dacificus Sincerus (der aufrichtige Sriedenftifter) dargelegt, wie 
jehr der Anſpruch, daß der Landesherr gottesdienftliche Ordnungen 
-  jolle bejtimmen Rönnen — ein Anſpruch, den aud) angejehene Theo- 
logen damals überrajchenderweije verteidigten —, dem Weſen 
evangelijchen Gemeindelebens zuwiderlaufe, überdies der gejchicht- 
lichen Begründung entbehre. Jet wandten er und 11 andere Ber- 
liner Pfarrer fich mit einer Eingabe an das Konfijtorium, dann 1826 
mit einer zweiten unmittelbar an den König und jchlieglic) noch 
einmal an das Minijterium. Auch der Berliner Magijtrat alsKirchen- 
patron kämpfte mit allen Redtsmitteln gegen die Einführung der 
 Agende. Die zwölf Pfarrer blieben dabei, fich jolhem Gewiſſens— 
zwang nicht zu fügen, und erklärten ſchließlich, wenn die Agende 
nicht geändert würde, folle der Minifter den König bitten, entweder 
ihre Annahme den Geiftlichen freizujtellen oder aber die Union 
rückgängig zu machen, damit wenigjtens die Reformierten bei ihren 
hergebrachten jchlichteren gottesdienitlichen Sormen bleiben könn- 
ten. Der König juhte darauf nachzuweiſen, daß feine Agende 
weſentlich nur die alte lutheriſche Ordnung wiederheritelle, worin 
er ſich freilich jehr irrte; auf feine Schrift „Luther in Beziehung auf 
die preußifche Kirchenagende“ entgegnete Schleiermacher mit jeinem 
„Geſpräch zweier jelbjt überlegender evangelifcher Chrijten“. Bier 
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a Reformation noch fortgeht, noch fortgehen muß. Schleiermad) 


tan hatten. 


‘er diente, an freie Srömmigkeit und fromme Steiheit, geblieben, 









r finden ſich sche a Worte: daß Luther na 
ſagen: das Lutherifche — nicht in den Buchſtaben ſteckt, und d 


rechnete durhaus damit, daß er und feine Sreunde aus der Lande 
kirche ausjcheiden und eine freie Kirche bilden müßten. Der Minift. a 
Altenftein, ein gebildeter und fonft bejonnen urteilender Mann, aber _ 2: 
gegen den Eigenfinn, mit dem der König feine liturgiſchen Dläne # 
verfolgte, von gefährlicher Nachgiebigkeit, hat damals ern jtlich bee 
‚abfichtigt, im Zuſammenhang eines Derfahrens gegen jene zwölf 
Pfarrer den Anführer, Schleiermacher, abzujegen, den er früher, 
wie wir jahen, gejhüßt hatte. Es iſt namentlid) ein Derdient des 
aus der deutſchen Wirtichaftsgefchichte bekannten Minijters Mo, 
verhütet zu haben, daß für den größten deutichen proteſtantiſchen 
Theologen in der preußijchen Landeskirche kein Plat mehr geblieben 
wäre. Der König, zwar ohne Derjtändnis für die Beweggründe der 
Gegner jeiner Agende, aber jtets wohlmeinend, hat gern einen z 
Bruch vermieden. Den Weg zum Ausgleich fand man jhliegih 
darin, daß bereits provinzielle Nachträge zur Agende genehmigt 
worden waren, die den Swang milderten. So konnte zulett auch : 
Schleiermacher mit einigen Dorbehalten Anfang 1829 die Agende 
annehmen, wie es feine Berliner Mitjtreiter kurz vorher ſchon ge 














Seine legten Jahre find dann ohne derartige kirchenpolitiſche 
Kämpfe geweſen. Dem, was dieſer Mann bedeutete und was er 
leiiten konnte, verichloffen fich die Behörden nun um jo weniger, . 
und ſo hat man, als der Streit in Berlin zu Ende war, aber die 
kirchlichen Schwierigkeiten an anderer Stelle, in — — 
Heimatpropinz Schleſien, ſich vermehrt hatten, auf Deranlajjung 
des Kronprinzen, des jpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., er- — 
wogen, ihn dorthin als Generalſuperintendenten oder, wie man 
damals jagte, Biſchof zu ſchicken. Das lehnte er ab; für die Der SR 
handlungen zum Ausgleicdy jener Schwierigkeiten mit den ae i= 
jhen Lutheranern hat er aber jeinen Rat erteilt. 

Auch inden Jahren, wo wir ihn in die heftigften Kämpfe ver — 
wickelt ſehen, waren ihm nicht nur der Glaube an die Sache, der 
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jondern Arbeitsfriihe und geiftige Beweglichkeit. Der Umkre 
ſeiner Dorlefungen hatte fich immer mehr erweitert. Neben der Ethik 
trug er jeit 1811 wiederholt die Grundlegung feiner theoretilch: 
Philojophie, die Dialektik, vor; jpäter kamen Dorlejungen über € 
ziehungslehre, Pf uchologie, Aeithetik hinzu. Auch zu den theolo- 
gijchen gejellten Na neue, jo über das Leben Jefu. 

Freilich ſtand er an der Univerfität in mancherlei Gegenſätzen. 
Wie gegen Schmalz, jo mußte er gegen Sriedrich Auguft Wolf Ste 
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lung nehmen; Wolf, den fein Stolz ihn immer mehr in Einſamkeit 
und Derbitterung geraten ließen, hatte ſich kränkend über den ver- 
ſtorbenen Heindorf, Schleiermachers Mitarbeiter bei der Platon- 
überſetzung und Sreund, geäußert. Fichte und Schleiermacher hatten 
ſich ſchon kennen gelernt, als Schleiermacher Charitöprediger war 
und Sichte, von Jena vertrieben, nad) Berlin gekommen war; doch 
ſtießen fie ſich ab; Sichtes felbitherrlihe Art vertrug eine ein- 
dringende Kritik jeiner Konjtruktionen, wie Schleiermacher fie übte, 
nicht. Auch Hegel, der jeit 1818 in Berlin wirkte, und Schleier- 
macher rückten einander immer ferner. Zu dem Widerjprud, den 
Schleiermacher gegen Hegels großartiges, aber die Wirklichkeit 
küuühn vergewaltigendes Syſtem empfand, trat der politische Gegen- 
Jatz. Starke Staatsgefinnung hatten beide, aber Hegel jtand ent- 
ſchieden auf feiten der Reaktion. 
Unmfaſſende philoſophiſche Schriften hat Schleiermadher in feinen 
ſpäteren Jahren nicht mehr herausgegeben; bejonders bedauerlid) 
bleibt, daß Ethik und Dialektik nicht drucreif wurden. Auf theo= 
logiſchem Gebiet gedachte er die neutejtamentlihe Forſchung durd) 
 einWerk „Ueber die Schriften des Lukas“ zu fördern, deſſen 
erjter Teil 1817 erſchienen und de Wette gewidmet ijt. Hier legt 
er dar: unjeren drei eriten Evangelien liegt weder ein ſchriftliches 
Urevangelium zugrunde, noch auch find die Uebereinjtimmungen 
dadurch zu erklären, daß einer der Evangelijten den andern benußt 
hat, jondern es find Gruppen zufjammengehöriger Geſchichten jelb- 
ftändig vorhanden gemwejen, erjt mündlich), dann ſchriftlich, bis der 
ganze Stoff zu unjeren Evangelien verbunden wurde. Sur Sort- 
ſetzung diejes bibelkritiihen Werks iſt er nicht gekommen. Da— 
gegen hat er jeine grundjäglichen religiös-theologijegden Gedanken 
zujammengefaßt; 1821/22 erihien jeine Dogmatik: Der &rijt- 
lie Glaube nad) den Grundſätzen der evangeliſchen Kirche. 
Inhalt und Bedeutung des Budys würdigen wir jpäter. Gleich— 
- zeitig Ronnte er die Reden über die Religion zum dritten Male 
vorlegen, diesmal mit Erläuterungen über feine jegige und feine 
frühere Denkweije. 1830/31 gab er die zweite Auflage der Glau- 
benslehre heraus, mannigfad) verändert. Doran gingen ihr zwei 
Sendſchreiben an Lücke, einen ihm befreundeten Göttinger 
Theologen. Sie find eine Art erweiterter Dorrede und begrün- 
den lehrreih, wiejo er die Blaubenslehre geändert hat, wiejo 
nicht. Die religiöje Lage hatte ſich gerade in diefem Jahrzehnt 
ſtark gewandelt. Der erneute Pietismus, die erneute Recht: 
gläubigkeit hatten ungemein an Bedeutung gewonnen. In der 
| Peiner Sakultät vertrat fie Hengjtenberg, zeitweije auch Tholuc. 
- Die von jenem herausgegebene Evangelijche Kirchenzeitung führte 
einen leidenſchaftlichen Kampf gegen alle kritiihe Theologie, jo 
—F Mulert, Schleiermacher, RE 
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and, gegen Schleiermadher. 1830 wurde von biefem Kreite verju 
die Abjegung zweier rationaliftiich gefinnter Profejjoren in Hall 
Gejenius und Wegſcheider, zu erwirken, indem man aus ihren Dor- 
leſungen Säge veröffentlichte, in denen fie ſich ſpöttiſch über Bibelftel- 
len geäußert hatten. Die Abjicht wurde zwar nicht erreicht, aber di 
Gunſt der Regierung galt, wie inder Philojophie den Schülern Hegel. : 
jo in der Theologie den Dertretern diejer neuen Orthodorie. Wenn 
viele, Theologen und Nichttheologen, jegt nicht nur von aufridhtiger — 
Begeifterung für den Glauben der Däter erfüllt waren, jondern mit 
kurzem Entſchluß die überlieferte Kirchenlehre auch im einzelnen 
wieder aufnahmen, ohne ernſtlich zu würdigen, wie ſtarke Gründe 
die von der Aufklärung an Bibel und Dogma geübte Kritik hatte, 
ſo ſah Schleiermacher freilich voraus, daß der Gegenſchlag kommen ö 3 
müſſe. Mit wahrhaft prophetijchem Blik haterindenSendjreiben 
an Lücke bejonders dies dargelegt, daß die Naturwiſſenſchaft mehr 
und mehr den Geijt der neuzeitlihen Weltanſchauung bejtimmen x 
und den alten Wunderglauben immer entjhiedener ausjhliegen 
werde. Wer es mitden wiljenjchaftlichen Sragen ernitnehme, werde 
Bi) nicht zu jener erneuten Orthodorie bekennen können. „Solder 
Knoten der Geſchichte jo auseinandergehen, das Chriftentum mit 
der Barbarei und die Wiljenfchaft mit dem Unglauben?“ DonRom 
her mag man verjuchen, die Wiſſenſchaft durdy Bannſprüche einzus 
engen; für uns Proteitanten liegt — davon blieb Shleiermager 3 
überzeugt — das heil in einer ſolchen Sajjung des Chrijtentums, 4 
daß diejes den Fortſchritten der Wiſſenſchaft nicht hinderlich und 3 
von ihnen nicht bedroht ijt. Er war ficher, daß die Grundlage zu 
jolcher Derinnerlichung der Religion, zu jolchem Dertrag zwiihen S 
dem Ehrijtentum und der freien wiſſenſchaftlichen Sorihung |hon 

in der Reformation gelegt it. Wir aber haben auf diefem Grund 
weiter zu bauen. Dieje Gedanken find fein theologijches en S 


IX. 


Der Umkreis der Wiljensgebiete, die Schleiermacher in vor⸗ a 
lejungen behandelt hat, ijt jo weit, daß wir uns nicht wundern, wenn | 
er nur einen Teil davon auch in gedruckten Werken darjtellen konnte. 
- Sum großen Teil find die Vorleſungen nach jeinem Todevon ni 










a Treiben ohne Leben, — le — — a 
Der Derkehr von Menjc zu Men war ihm mehr wert. Wieer 
nicht bloß mit dem Deritande den Problemen nachſann, jondern = 
mitten im öffentlichen Wirken ftand, Lehre und Leben bei ihm i in = 
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hielwirkung jtanden, jo kam esihm nicht daran an, fein Snitem 

Abſchluß gebracht zu haben. Die Unendlichkeit der Welt und 
Sorktiäreiten. der Entwicklung jtanden ihm zu deutlich vor der 

le, als daß er gemeint hätte, uns jei abgejchloffenes Wiſſen, vol⸗ 


jen und jittlihen Grundanjchauungen ihm früh ficher gewejen. Er 


züge jeiner Ethik früher feit, als die feines theologijchen Syſtems. 
—— ſeine theoretiſche Philoſophie zu entwerfen, daran iſt er 
erſt verhältnismäßig ſpät gegangen, jo ſtark auch ſein Intereſſe und 


e beiden. Darum iſt es verfehlt, jeine Theologie wejentlid von 


dergejchriebenen Glaubenslehre nur verftändlich wird, wennman 
feine gleichzeitigen philojophijchen Gedankengänge verdeutlicht. 
Unjer gejamtes Wijjen zerfällt — jo lehrt er — jeinem Wejen 
ch in vier große Gebiete. Einmal dem Gegenitand nad: Natur= 
enihaften und Öeilteswiljenihaften. Sodann derMethodenad;: 
b wir mehr nur bejchreiben, das Einzelne ins Auge fafjen, von der 
rfahrung, jozufagen von unten her ausgehen, empiriſch verfahren, 
der aber von Prinzipien, von Begriffen und Gejeßen aus andere 
erleiten, von oben ausgehen, jpekulativ verfahren. Der empirifchen 
aturforſchung, Naturgejchichte, und der [pekulativen Haturwiljen- 
aft, der Phnjik, jtehen jo die empirische Wiſſenſchaft vom menſch-⸗ 


Rulative Wiſſenſchaft, die von den allgemeiniten Geſetzen des 

ftig-gejchichtlihen Lebens, die Ethik. Sie wird jonad) bei 

Schleiermacher Zur - allgemeinen Kulturfheorie. Die Geſchichte iſt 
das Rilderbuch der Ethik und die Ethik das Formelbuch der 
ejchic 


die "alles Seiende in Sujammenhang jteht, jo jucht Schleier- 

nacher die Einheit unjeres Erkennens zu wahren, ein einheitliches 
erjtändnis der ganzen Weltentwicklung zu gewinnen. Die Ent- 
altung des geijtig-fittlichen Lebens erjcheint ihm darum als Sort- 
eßung der in der Hatur begonnenen Entwicklung, feine Gejege als 
Taturgejege auf höherer Stufe. Gewiß kannte er praktijc den 

Ernſt des Sollens, die Schärfe des Kampfes, in dem das Sittlihe 


jegen darzubieten, die ein Sollen ausſprechen, wäre ihm ſeltſam 
erſchienen. Es gilt hier vielmehr, die fittliche Entwicklung in ihrem 


ittlichen Lebens ijt, daß der Geijt den Stoff immer mehr beherrſcht, 
ie Dernunft zur herrin über die Natur wird, in doppeltem Sinne: 
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dete Erkenntnis derWelt möglich. Immer warSrömmigkeit,relie 
jer Glaube in ihm lebendig und fittliher Ernit;.fo find feiner» 


brauchte fie nur klarer auszugeitalten. Und zwar ftanden die Grund» N 


e Begabung dafür waren, und fie ijt unfertiger geblieben als ® 





en jeiner Philojophie her zu erklären, jo gewiß vieles in der jpät : 3 


-geijtigen Leben, die Geichichte gegenüber und die entfprehende 


mit dem Widerjittlichen jteht. Aber die ethiſche Wiſſenſchaft in Ges | 


Weſen zu verftehen, fie denkend nachzujchaffen. Das Wejen geitigee 


wir bilden den Stoff um zu Werkzeugen unferes Geift 


individuell verſchieden. Soweit die Bearbeitung der Natur, die 


Schaffung äußerer Kultur eine allen gemeinjame Aufgabe it, er- 

wachſen daraus allgemeine Gejeße für unjer äußeres Leben, Kechts⸗ 
ordnungen, und als die fie zujammenfaffende Macht der Staat. 
Soweit Menjchen nad) ihrer Eigenart den Stoff gejtalten, jeder Dinge 
für fi erwirbt, erwädjt daraus das Eigentum, die Bejonderheit 
jedes Hauswefens und in ihrem Derkehr untereinander die freie 


Geſelligkeit. Die Organijation zur Pflege des Erkennens, jofern 
es allen gemeinjam ijt, des Wiſſens, der Wiſſenſchaft iſt das Schul- 
wejen. Aus dem Empfinden, das individuell verjchieden iſt, erwachſen 


Kunft und Religion, Kirche. Die Schilderung diejer Kulturgüter und 


der ihnen dienenden Organijationen, die ethijche Güterlehre, hat 
Schleiermadher in bewußtem Gegenjaß zur bisherigen Ethik viel 
ausführlicher gejtaltet als die Lehre von den Tugenden und Pflichten. 


An fich läßt ſich der ganze fittliche Prozeß auf jede der drei Arten 


darjtellen: die Tugenden find die Derfahrungsweijen der Dernunft, 


| es, und wir 
bewältigen ihn denkend, erfafjen die Welt in Gedanken und Gefühl. 
Beides gejtaltet fi wiederum teils mehr für alle gleihmäßig, teils 






um die Güter zu verwirklichen; die Pflichten find die Sormeln, nad 


denen dabei gehandelt wird. 


Als Anwendungen der Ethik auf einzelne Gebiete des = 


menjhlichen Lebens, als ihr angefügte kritijche und techniſche Diſzi— 
plinen erjcheinen Staatslehre, Erziehungslehre, Aejthetik, Religions» 
philojophie, als empirifche Darjtellung geijtigen Lebens neben der 


Gejhichte die Piychologie. Mit Ausnahme der Religionsphilofophie, 


von der hernad) noch die Rede fein wird, hat er fie in Dorlejungen 
behandelt. Bezeichnend für ihn ijt aud) hier, wie er Einfeitigkeiten 
vermeidet, jowohl die einer bloßen Stoffjammlung, einer empirijchen 


Behandlung ohne inneren Sujammenhang, als aud) die einer Kon= 


ſtruktion von Prinzipien her ohne genügende Beachtung der bunten 


Mannigfaltigkeit des wirklichen Lebens. Ebenfoilt in anderer Br 


ziehung feine Würdigung der menjhlihen Kulturgemeinjhaften 


wohl erwogen. Solange die Kirche die Geijter beherrihte, hatte 

man fie als eine inmitten der Welt jtehende übernatürlihe Größe 
‚gewürdigt; der Staat dagegen wurde von kirchlichen Schriftitelln 
oft als Erzeugnis der Gewalt hingeſtellt; für die Menjchheit, wie 
fie fich jeit dem in der Bibel berichteten Sündenfall entwidelt hat, 
mochte freilic) feine Rehtsordnung notwendig fein. Im Gegenjaß 


zur kirchlichen Betrachtungsweiſe hatten dann die Aufklärer alles in 


dem Sinne natürlic) erklären wollen, daß fie vom einzelnen Menjhen 
als jelbjtändigem Dernunftwejen ausgingen; fie juchten jene großen 
Kulturgemeinjhaften aus dem Zuſammenſchluß der Einzelnen u 
erklären. Schleiermacher hat weder jenen äußerlihen Supranatun 
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ralismus noch diefen geſchichtsloſen Individualismus (fo gewiß er 


durch feine Erkenntnis vom ſittlichen Wert der Individualität den 


; Individualismus gerade erjt vertieft hat). Sondern er hat Sinn 


für das naturhaft Gewachſene in den großen Kulturgemeinjchaften; 


3 . er ehrt fie als Güter und Formen, die nicht gemacht ſind, jondern 
- innerhalb deren der Menſch, in fie hineingeboren, die Herrichaft der 


Dernunft über die Natur verwirkliht. Dadurch wird nit aus= 
geichlofjen, daß fie Gegenjtand des Nadydenkens und Umfchaffens 
werden. Die Adtung vor dem Gegebenen und Gewordenen, vor 
Geſetz und Sitte darf nicht Reform in Kirche und Staat, Erziehungs: 


wejen und Gejelligkeit verhindern. 


So gilt denn von feiner Staatslehre: fie ijt weder einjeitig 
durch philojophiiche Staatskonjtruktionen wie die von Platon oder 
Roufjeau bejtimmt, nod) ſucht fie alte Ordnungen oder bejtehende 
Mactverhältnifie religiös zu rechtfertigen wie die Romantik oder 
die Staatslehre der Rejtauration. Was er erlebt hatte im Guten 


> wie im Böjen, die Dorzüge des Staates Sriedrichs des Großen und 


Steins und die Nachteile des noch herrichenden Polizeigeijtes, das 
alles jpiegelt ficy in feinen Darlegungen. Das Ideal iſt ihm eine 


MR Monarchie, in der Fürſt und DoIk bei der Gejeggebung lebendig 


3ujammenwirken, und ein Staat, der es weiß, daß Geiſtiges, Inner- 
lihes wie Wiſſenſchaft und Religion der Regelung durch jtaatliche 
Macht widerjtreben muß. 

Schleiermachers Dieljeitigkeit kam ihm gerade bei der Be- 
handlung von Grenzfragen zugute, 3. B. in einer Unterjuhung 


über den Beruf des Staates zur Erziehung, über jozialpädagogijhe 


Stagen. Als Aufgabe der Erziehung überhaupt erfcheint es ihm, 
daß fie den einzelnen reif mahe zur Mitarbeit in Staat und 
Kirche, ihm Wiſſen gebe und ihn zur Gejelligkeit bilde; wiederum 
joll fie doc; gerade die Entfaltung feiner Eigentümlichkeit fördern. 
Die Jugend ſoll tüchtig werden, einzutreten in die bejtehenden 
Ordnungen, aber aud) fie zu beſſern. Sehr begeichnend ijt, daß 


Schleiermacher es ablehnt, daß man eine Seit jozujagen der 


jpäteren opfere; die Lebensfreude der Hlonologen, die jeden Tag 


ehrt, Rlingt hier an. Jedes Stück des Lebens joll jeinen eigenen 


Wert haben; darum ſoll nichts gelernt werden, was nicht an ſich 
gehaltvoll ijt, fondern nur zur Uebung des Gedächtnifjes dient; 
darum foll dem Kinde nichts zugemutet werden, deijen Sinn ihm 
jegt nod) ganz unverjtändlic, bleibt; die Hebung joll fi) aus dem 
Spiel entwickeln. Die Anlage von Schleiermaders Erziehungs= 
lehre ijt dabei fo, daß der erſte Teil von den allgemeinen Brund- 
lägen der Erziehung handelt, der zweite von der Erziehung in den 
verjchiedenen Lebensaltern, von den Lehrgegenitänden und Schul: 
formen. Bemerkenswert ift, wie er der Familie ihr Recht wahrt 
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Es a . hier werden die Bedingungen religiöjer Gemeinſchaft, bien 


> ei Staat Mirde und Säule, und es 3. B. für finnlos hält, 
giöſem Hausgeiit durch die Schule entgegenwirken zu wollen. Dis 
Weisheit liegt in einzelnen Regeln, wie etwa: das Kindjein muß 


die Erziehung jo wortkarg wie möglid.. 


eiine druckfertige Bearbeitung hinterlajjen, jo daß nad) jeinem Tode 


logiſchen Einzelwiljenjhaften gerade die wichtigite, die Behandlung 


macher ein in az aueiephilee, hiſtoriſche und praktijhe Theologie. 2 














das Menſchwerden nicht hindern, und das Menſchwerden nicht da: 
Kindjein; oder: der Unterricht muß bereöt jein, das Leben geſprächig, 


Hat Schleiermacher von Reiner der philoſophiſchen wiſſenſchaften 


nur ſeine Dorarbeiten zum Druck oder zu Kollegien und Nachſchriften 
ſeiner hörer herausgegeben werden konnten, ſo liegt von den theo— 


derreligiöjen Grundfragen, die Glaubenslehre,wieerwähnt,vonifpm 
für den Druc bearbeitet vor, daneben fein Aufriß der gfam 
ten Theologie in der „Kurzen Darjtellung des theol. Studiums" 
(1811). Hier geht er davon aus, daß in der Theologie Kenntnijje ver 

einigt find, die an ſich im Gejamtaufbau der Wiljenjchaften an ver- 


ſchiedene Stellen gehören. In der Tat: wie wenig haben Religions- 


miteinander zu ſchaffen! Aber fie werden zujammengehalten duch 
einen praktijhen Swe: es muß fie Rennen, wer eine hrijtlihe bee 

meinde leiten joll. In diefem Sinne ijt die Theologie eine „pofitive 
Wiſſenſchaft“; jo werden auch Rechtslehre und Medizin, von denen 
jede gleichfalls recht verjchiedenartige Kenntniffe umfaßt, durch 
ihren praktiſchen Swek, Rechtspflege und Gejundheitspflege, zus 
en Das Gefamtgebiet der Theologie teilt Sähleier- = 


philojophie und kirchliche Statiftik und biblijche Altertumskunde . 
























Jene zerfällt ihm in Apologetik, eine geſchichtsphiloſophiſche Er- — 
örterung des Weſens des Chriſtentums, ſeiner Stellung innerhalb 
en und Polemik, eine Pathologie des religiöjen Lebens, 


Schäden des Sektenwejens u. dgl. aufgezeigt. In der hi ftoriihen 
Theologie tritt uns zuerſt die Bibelwiſſenſchaft entgegen; die allge · 
‚meine Religionsgejchichte, die wir vorausſchicken würden, fehlt, da 
zu Schleiermachers Zeit die Kenntnis von fremden Religionen no 
= langenichtjo eingehend warunddieAuseinanderjegungdesChriltene 
tums mit ihnen noch nicht jo nötig ſchien wie heute. Sreilich leiden 
"darunter die apologetijchen oder religionsphilofophiichen Erörtee 
rungen, die Schleiermacher dann in der Glaubenslehre anitellt. Der 
Bibelwiljenihaft folgt die Kirchengeſchichte; den Schluß der hifto- 
riſchen Theologie bildet eine Kirhenkunde der Gegenwart, teils 
Daritellung des äußeren Kirchenwejens, kirchliche Geographie und 
‚Statijtik, über die Schleiermacher als einer der erjten Dorlejungen 
gehalten hat; als innere Seite diefer Kirchenkunde der Gegenwart 
aber ericheinen zwei Wiljenjchaften, die der hijtoriichen — 
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SEITE REN “ FE BE 
iſchend iſt: Glaubenslehre und hriftliche 


Schleiermacher faßt fie als Darlegung der gegenwärtig inenerl 
ſtimmten chriſtlichen Kirche, in der Konfeflion, der man angehört, 
Itenden religiöjen und fittlichen Anjchauungen. Damit wolteer 
keineswegs zum bloßen Bericht über Lehren machen, die aufdie 
torität der Kirche hin anzunehmen jeien. Er übt gu den Über; — 
jexen Doritellungen durchaus Kritik; wenige hriltliche Theologen: 
haben das einjchneidender getan alser. Geltende Lehre it fürihn, 
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as ſich im religiöſen Leben der Gegenwart als Wahrheit durchſeßt 
hier nicht völlige Hebereinjtimmung herrſcht, weiß er; fomu 
e evangeliihe Dogmatik Sondermeinungen enthalten, vondenen 


bzuwarten it, ob jie zur allgemeinen Anerkennung gelangen. Aber 
er hat allerdings ein jtarkes Sutrauen zum religiöjen Gemeingeilt; 
über allem Indiviöualismus wollte er nicht vergefjen Iafjen, da 
der Theologe Dolmeticher gemeinjamer Heberzeugungen, Dertreter 
eines gemeinjamen Glaubensbejißes jein joll und it. —— 
Den Ablchluß des Ganzen bildet die praktiſche Theologie, zer ⸗ 
fallend in Lehren vom Dienſt an der Einzelgemeinde (Regeln für 
gottesdienftliche Seier, religiöje Rede, Religionsunlerrihtufw.) und 
vom Wirken auf den ganzen kirchlichen Derband, ſei es amtlihes' 
Wirken der Kirdyenbehörden — hier kommt die HR ER 
zur Sprache —, jei es freies, wie das eines theologijchen Schrift: 
jtellers oder Lehrers. A, 
Was schleiermacher in den einzelnen aus einem Nachlaß 
herausgegebenen theologijhen Dorlefungen glei 
und geleijtet hat, denen über neuteftamentliche Hermeneutik, in 
leitung ins Neue Teitament, Leben Jeſu, Kirchengeſchichte, hriltihe 
ittenlehre, praktijche Theologie, muß hier ebenſo beijeite bleiben 
wie oben feine Aejthetik und Piychologie. Nur angedeutet jei,daE |—— 
die Hriftlihe Sittenlehre auf mande praktiihe Eine 
fragen mehr eingeht als die philojophijche Ethik, jo auf dasRedt 
der Todesjtrafe (die Schleiermacher verwirft), den Krieg, Eheund 
Cheſcheidung. Nicht alles, was er hier jagt, ijt von gleihem Wert. 
- Aber wenn wir einige Darlegungen nicht haltbar finden, jotunwir 
es, weil aus ihnen eine Denkweije jpricht, die Schleiermacher mit 
den Beiten feiner Seit teilte: fie find allzu idealiftijch-Ronjtruktiv. 
Dagegen fafjen wirnod die Grundzüge der Glaubenslehte 
ins Auge. Die Einleitung, die er für die zweite Auflage ftark um 
- gejtaltet hat, beginnt hier mit einer Darlegung des Wejens der 
- Religion, das wieder ins Gefühl gejekt, aber jet genauer beitimmte 
ray Stömmigkeit ift Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit. Don 
Unzähligem, das uns umgibt, fühlen wir uns teils abhängig, teils 
frel; vom Unenölichen, vom Weltgrund, vom höchſten find wir 





—— 
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ſchlechthin abhängig. Sich ihm hingegeben wiſſen und jich ihm hine 
geben wollen, das ijt Religion. Man hat hier daran erinnert, da 
bei den Begründern des reformierten Protejtantismus, dem ja 
Schleiermacher angehörte, Gottes Macht und Ehre der alles bee 
herrſchende Gedanke jei ; ſchließlich ift es doch nur das religiöfe Ur- 
‚ empfinden für Gottes Uebermacht, dem Schleiermacher hier Ausöruk 
zu verleihen jucht, freilidy mit etwas verwicelten Darlegungen. 
> Das Gefühl der jhlehthinigen Abhängigkeit jteht, wie er weiter 

“Iehrt, in Wedhjelwirkung mit unjeren jonjtigen Gefühlen und mit 
unjerer Erkenntnis von der Welt. Don hier aus gewinnt er eine 
Unterjcheidung von Stufen und Arten der Religion: von dem ver- 
worrenen Wähnen des Fetiſchanbeters erhebt fie ji) zur Annahme 
einerMehrheit herrjchender Gewalten, zum Polytheismus,undweiter 
zur Anerkennung eines Gottes, zum Monotheismus. Dabei ijt 

in manchen Religionen das natürliche Wohl und Wehe des Menſchen 
- das beherrjchende Interejje, während in andern das Matürlihedem 
Sittlichen untergeordnet wird. Als monotheiitijche Religionen jitt- 
‚lichen Charakters galten für Schleiermaher Judentum und Ehrijtene 

‚tum; inleßterem wird „alles bezogen auf die durch Jeſus von Nazareth 
vollbrachte Erlöfung“. Katholijhes und evangeliihes Chriftentum 
‚unterjcheidet er dann jo, daß dort das Derhältnis des einzelnen zu 
‚Chrijtus abhängig gemacht wird von dem zur Kirche, hier das des 
Einzelnen zur Kirche von dem zu Chrijtus. Innerhalb des Protee 
ſtantismus aber im lutherijchen oder reformierten Bekenntnis jene 
Stellung zu nehmen, lehnter ab; jeine Glaubenslehre willder Union, 
der vereinigten evangelijchen Kirche dienen. — 
Liegt das Weſen der Religion im Gefühl, dann ſtehen alſo dog⸗ 
matijche Säße nur in mittelbarem Derhältnis zu ihr; wir bilden 
jolhe Säße, indem wir den Gedankengehalt der frommen Gefühls- 
regungen möglichſt klar und jcharf zum Ausdruck bringen. Soilt. 
die_Glaubenslehre naar nit, See von Gott, jondern 
Analyje menſchlichen Bewußtjeins. Das folgt aus Schleiermaders 
Religionsbegriff noch ganz abgejehen von Kants Erkenntniskritik; 
‚aber es ijt ein bedeutjames Sujammentreffen, daß, wie Kantdiee 
Unmöglichkeit gezeigt hatte, von Gott wiljenjchaftliche Lehren auf 
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Zuſtellen, jo Schleiermachers Glaubenslehre nicht mehr jolhen nz» ⸗ 


kritiſch⸗metaphyſiſchen Charakter trägt, jondern formal eine Wen- 
dung zum Piychologijchen nimmt, wobei jedoch das beherrihende 
Interefje durchaus die Stage nad) der Wahrheit unjerer Glaubens: 
gedanken bleibt. Im einzelnen legt er jein Werk jo an, daßer 
zunädjt die im evangelijchen Glauben liegenden Gedanken noch 
‚ abgejehen von dem Gegenjaß von Sünde und Gnade daritellt, dann, 
| jofern fie durch diejen Gegenſatz bejtimmt find. Immer aber ſpricht 
| ſich das religiöje Empfinden zunächſt in Sätzen über ÖottesDerhältnis 
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zu uns oder unjer Derhältnis zu Gott aus; zwei andere Arten relie 
giöſer Säße, die über Eigenjchaften Gottes und über die Welt, find 
daraus erſt hergeleitet. | : Be 
So gibt er zunächſt Säge über Gott und Menjch noch abgejehen 


. von dem Gegenjat von Sünde und Gnade: wir wiljen uns in Gottes 


weſentlich in die von der Erhaltung hineingejchmolzen; alles Kos= 
mologijche tritt bei Schleiermacher, als nicht unmittelbar aus reli- 
giöjem Interejje hervorgegangen, in den Hintergrund. Bei der 
Sündenlehre werden die überlieferten Doritellungen von der. Exrb- 
Jünde zum Teil erſetzt durch Gedankenvon der Sünde alsgemeinjamer 
at und Schuld der Menjchen, von der Gejamtjünde. Die Lehre von 
der Gnade, der Erlöjung gliedert ſich in die von Chriſti Perjon nnd 
Werk, von der Bibel, der Kirche, den Sakramenten; nur anhangs- 
weije werden Gedanken über den Abſchluß des Weltlaufs ausge- 
ſprochen und die überlieferte Dreieinigkeitslehre gewürdigt. Der 
Kern der Schleiermacherſchen Lehre von Chriſtus ift die Behauptung, 
aus dem durch Chrijtus gewirkten neuen Leben jei zu erſchliegen 
daß _in Chriltus ‚Sie Kräfte Bieles neuen Lebens In urfpräng icher 
Dollkommenheit hervorgebrochen jeien; Gejchichtlihes und Urbild- 
liches (diejen Ausdruk verdeutlihen wir uns am beiten, wenn wir 
ihn zurücküberjegen in das uns geläufigere Fremdwort: Jdeales) 
feien in ihm vollkommen vereint. Chrijtus teilt uns von der. Kraft 
Br Stömmigkeit mit; das iſt die Erlöjung. Er läßt uns, die wir 
is 


er unter der Laſt unſerer Gottentfremdung und Schuld uns une 


_  Jelig fühlten, teilhaben an jeiner Seligkeit; das iſt die Derjöhnung. 


Die Lehre, daß er durch jein Leiden jtellvertretend unjere Strafe 
‚abgebüßt hat, it auch für Schleiermakher.dahingefallen, wie denn 
überhaupt jeine Glaubenslehre vom überlieferten Dogma weit ab- 


x t 
| weidt. nd doch ging die Bedeutung, die hier dem geſchichtlichen 


Jeſus als unjerem Erlöfer zugejprochen wurde, erheblich über das 
hinaus, was die folgerichtig Denkenden unter den Aufklärern und 
Rationaliften von ihm zu jagen wußten, die ihn wejentlid) nur als 
Dorbild und Lehrer jchäßten. Daß die Bedeutung Chrijti zu er- 
ſchließen jei aus dem, was er gewirkt hat, dieſer Gedanke Schleier: 
machers wird in Geltung bleiben; er war ſchon bei den Reformatoren 
hervorgetreten und legt nur den urjprünglichen Weg religiöjer Ge— 

4 | dankenbildtng wieder klar. Hat aber Schleiermacher nicht von dem 
| Gegenjaß aus, in den er das innere Leben des Chrijten zum Leben 
der unerlöjten Menjchen jtellt, die Geſtalt Jeju jo Ronjtruiert, daß 
das Bild ungejchichtlich woird? Er [chreibt Jejus nicht nur Sündlofig- 
Reit, jondern im wejentlichen auch Irrtumslojigkeit zu. Mitgewirkt 
hat dabei, daß er.gerade Das Johannesepangeliums für echt hielt, 
obwohl Bretjchneider bereits bezweifelt hatte, daß es von einem 
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Hand, er erhält uns; die überlieferte Lehre von der Schöpfung wird 
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unmittelbaren Jünger Jefu verfaßt fei. Diefes Evangelium und‘ 
diie drei eriten verhalten ſich zueinander ähnlich wie die Schilderung 
1 des Sokrates bei Platon und Kenophon. Schleiermacher hielteben 
aauch das Bild, das der ihm kongenialere Platon von Sokrates 
‚entworfen hat, für glaubwürdiger als die Berichte des Kenophon 
I = worin ihm viele andere entjchieden widerjprechen. - ; 
} Don den göttlichen Eigenjchaften behandelt Schleiermadher, ent- 
ſprechend dem oben Gejagten, Allmadıt und Allwifjenheit bei der 
| Lehre von der Erhaltung, Heiligkeit und Gerechtigkeit bei der von 
der Sünde, Weisheit und Liebe bei der von der Erlöfung. Ebenio 
kommen die Gedanken des Chrijten über die Welt an verjchiedenen 
‚Stellen zur Erörterung, 3. B. bei der Sünde die chrijtliche Beurte- 
Tung des Uebels, des Leids. F 
Die Entfernung zwiſchen dem Standpunkt der Glaubens⸗ 
lehre und dem der Reden über die Religion in der erften 
Auflage iſt unverkennbar weit. Sie mag noch weiter |cheinen als 
fie tatſächlich iſt und manchen Unterjchied feiner jpäteren Ausfagen 
von früheren hat Schleiermadher in den Anmerkungen, die er der 
dritten Auflage der Reden beigab, als unwejentlich dargetan. Bei 
vielen Menſchen nehmen wir einen Bruch mit der Dergangenheit, 
eine entjchiedene AbRehr von der bisherigen Denkweije wahr. So 
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iſt es bei Schleiermacher nicht gewejen; eine Bekehrung, eine ein 

- nalige gewoltige Erjeyütterung bes Innern hat ernichterlebt. Don 
„Anfang an eine Denker-und Kämpfernatur, hater doch im Innerften 

- eine ruhige Entwicklung durchgemacht. Wir möchten allerdings 

dieje Entwicklung, jofern fie Wandlungen jeinerreligiöfenDenkweie 
in fich fchließt, gern genau überjchauen. Leider Können wiresnur 
mangelhaft, jo reichlich auch ſonſt von ihm wifjenichaftlihe Werke 
und perjönliche Zeugniſſe, Briefe, Predigten vorliegen. Wir jehen E 
‚deutlich den Standpunkt des jungen Schleiermadher in der Seit der S 


Reden und Monologen, ebenjo deutlich fein Syitem in der Glaubens= 
lehre. Aber wie er von jenem zu diefem kam, dafür haben wirnur 
einzelne Anhaltspunkte, namentlich in der Weihnachtsfeier undden 
Predigten. Wir würden dieje Entwicklung beſſer überblicken, wenn 
die früheren Bearbeitungen der Glaubenslehre vorlägen. Echat 
 jeit 1805 wiederholt Dorlefungen darüber gehalten, bis ee 1821 
das Werk drucken ließ; aber diefe Entwürfe jcheinen niht mehr 
‚vorhanden zu fein. rg 

$ Scleiermahers Glaubenslehre ijt ein jo individuelles Bud, 
daß kein anderer Theologe mit allem darin Gejagten übereinitimmen 
‚kann. Dabei aber ein überaus reihes Bud). Religiöje Wärme it 
hier verbunden mit philojophiihem Scharffinn und umfaffenden 
dogmengefchichtlichen Kenntniljen. Diel überlieferter Stoff ift bei 
jeite gejhoben, um die religiöfen Grundgedanken reiner heraus» 
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aſſ nöre sfheint oft bie naher Hunt — die 
ufipüren von Nebereinjtimmungen und Widerfprühen 
) ichten religiöjen Empfinden ein fremdes Gewand anzulegen. 
das Problem, wie fich Dogmatik und Philojophie, Glauben und 
Difjen verhalten, ijt nicht gelöft. Schleiermacher hat es Iebhaft 
pfunden, er hat an jeiner Löjung gearbeitet. Seiner ganzen 
Religionstheorie nad; mußte er religiöje Gedanken und foldhe der 
‚theoretijchen Welterkenntnis in ähnlicher Weije auseinanderhalten 
die Kant, wenn auch mit anderer Begründung. Daß jeine Gedanken 





on diefen Dingen in der Entwicklung begriffen waren, hat er noch 3 . 
. in fpäteren Jahren dem alten Philojophen Jacobi gegenüber AUSSER 
jeiprochen. Je kühner Religionsphilojophen und jpekulative Cheo⸗ 


ogen jeiner Seit hriftliche Glaubensjäße in philoſophiſche Wahr= 
eiten umdeuteten, um fo ſchärfer trat er fürSonderung vonGlauben 
d Willen, Stömmigkeit und Philojophie ein, während er früher 
eitweije jelbjt geneigt war, auf Ipekulativem Wege religiöfe Ge _ 
janken zu erfaljen und zu begründen. Er ſprach es aus, dabei —_ 
en meijten Menjchen der Glaube vielmehr auf der Sicherheit Dei 
Gewiljens ruhe, als auf einer Gewißheit des Wiffens, philofophiiher 
tteserkenntnis. Hat er die Srömmigkeit als Gefühl urſprünglich 
von aller theoretiſchen Philoſophie und aller Moral gleichernaßen 
geſchieden, jo hat er den Sujammenhang der Religion, bejonders 
der hrijtlichen, mit der Sittlichkeit, den er praktiſch nie verleugnet 
hatte, jpäter auch theoretijc, bejjer gewürdigt. Daß er in ſolchem 
Gegenſatz zu philoſophiſcher Sajjung des Glaubens ſchließlich die 
Glaubenslehre als eine einfad) empiriihe Wiedergabe riftliden 
Glaubens bezeihnen konnte, das entjprichtdem jpäter beiihmübr- 
2 ‚haupt herportretenden Zug, Spekulatives und Empiriſches ihärfer 

zu jondern. Er jah immer deutlicher, wie unmöglich esift,diewiik 
= liche Welt von Prinzipien her zu konſtruieren, ſah, daß die Fülle 
des Lebens nicht in unſeren Theorien und Sormeln aufgeht. Sich 
die wirkliche Welt nicht nehmen zu laſſen, warerimmerentjhiedener 
entſchloſſen; baute er ſelbſt inmitten eines philoſ la Seitaltrs 
an einem philofophifchen Syitem, jo war er ſich doch der Grenzen 
unſerer philofophijchen Erkenntnis deutlicher bewußt als diemeilten 
Seitgenoſſen. 
Allerdings bekennt er ſich in der von 1811 an ausgearbeiteten 
Grundlegung feines theoretijchen Philofophierens zu der a r 
ung, daß unjer Denken und das Seiende, Ideales und Reales im 
 tiefiten Grunde zufammenftimmen, aufeinander angelegt find, ja 
zujammenfließen. Die Welt ift Rein Chaos, unfere Erkenntniskann 
icherheit gewinnen; jo lehnt er den rem ab. Aber — 
ſtark betont er, daß unſer Erkennen im Werden iſt. So iſt, was er 

ibt, nicht Metaphnfik, ‚jondern D Dialektik, In vom Sultane: 
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kommen unferer Erkenntnis durch das Sulammenwirken d on Sinnes- Br 
wahrnehmung und Deritand, durch Begriffe, Urteile, Schlüfe. Eins 


legten rundes der Gewißheit bedürfen wir aber, wie im Erkennen, 
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jo auch im Wollen, und beide können nicht verſchieden ſein. Wr 


erfaſſen jedod) diejes Lebte, das uns unvorftellbar bleibt, nur im _ 


m 


‚Gefühl, in dem unjer Denken und Wollen zujammenfliegen oder 


aus dem fie hervorgehen. Bier findet Schleiermacher den Weg von 


ſeiner Philofophie zur Religion hinüber. Längjt hatte er gelehrt, : 


h 


daß der Sromme das Unendliche, den Unendlichen im Gefühl erlebe. 38 


‚Die „Reden“ fprechen meift vom Univerjum, jelten von Gott, eher 


‚noch vom Weltgeift oder dergleichen ; die Dialektik unterjcheidet 
‚Gott und Welt jo, daß in der Weltidee die Geſamtheit des Seienden 
lals Dielheit, in der Gottesidee fie als Einheit erfaßt werde. Gegen 
über den kühneren metaphyſiſchen Konjtruktionen anderer Philoe 
jophen wie Hegels hätte es heiljam wirken können, wenn Schleier- 


macher mit feiner zurükhaltenden „Dialektik“ hervorgetreten wäre. 
Sie hat dann auf jpätere Philojophen bedeutjam eingewirkt. Alber 
‚dieje Antworten Schleiermachers auf legte theoretijch-philojophijche 
Stagen find nicht etwa die Grundlage, auf der jein gejamtes wiljen- 


i&haftliches Syftem aufgebaut wäre, jondern Verſuche, eine über 


viele Einzelgebiete ſich erjtreckende Gedankenarbeit durch ſolche 
Lehre zu krönen. 


Wiſſenſchaftlich fortgearbeitet hat er bis zuletzt, jo wie jeine 


Tätigkeit auf Kanzel und Katheder fortging. Als Erholung dienten 


ihm namentlich) weitere Reifen. So ijt er in den Alpen, in England, 


und noch in feinem 65. Jahre in Schweden gewejen, wo er den 


Fugendfreund Brinkmann wiederjah. Was er ſich immer gewünſcht 
hatte, mitten aus der Arbeit heraus abgerufen zu werden und mit 
- vollem Bewußtjein zu jterben, das ijt ihm zuteil geworden. An 


einer Lungenentzündung jtarb er am 12. Sebruat 1834; in den 
letzten Stunden hatte er mit den Seinen das Abendmahl ge 
feiert. Don den führenden Geiltern jener Seit unjerer Rlajjiihen 
Dichtung und Philojophie waren Goethe und Hegel wenige Jahre 
vorher gejtorben. Die Seit, dienun anbrach, war von ganzanderen 


Strömungen beherrſcht. 


Nachgewirkt hat Schleiermacher trogdem jtark. Es ijt bei ihm I 
wie bei mand) anderem Großen gegangen: was er bedeutet, hat 


fich erjt im Laufe der Seit erjchlofjen; wir jehen es heute zum Teil 
klarer, als die mit ihm lebten und die unmittelbar nad) ihm kamen. 


Freilich wird, wenn wir nad) den Wirkungen fragen, die von ihm — 


ausgegangen ſind, das erſte Empfinden ſtets dies ſein: wie ſehr hat 


es der preußiſchen evangeliſchen Kirche, dem deutſchen Proteſtan⸗ = 


60 





— 


> — 
ET RE ER RE 


— N 3 


ee 





















Be... N 
tismus, unſerem Vaterlande geſchadet, daß in jo vielem nicht Schleier- 
machers Geſinnung ſich durchgeſetzt hat, nicht der Geift, dem er diente, 
ſondern eine Einjeitigkeit und Engherzigkeit, die er gerade über: 
winden wollte. Seiesdie Einjeitigkeit, die Altes feithalten oder wieder 
einführen will, obwohl es veraltet, nicht mehr haltbar ift, fei es der 
rüchſichtsloſe Sinn, der über theoretijch-kritiichen Erkenntniljen die 
_  fittlichen und Gemütswerte vergißt, die in überlieferten, religiöfem 
Glauben liegen, der ungejhichtliche Sinn, der zerjtört, wo vielmehr 
umzugeitalten, fortzubilden allein heiljam iſt. Die Unkirchlichkeit, 
die Entfremdung vom Chrijtentum wäre bei uns kaum fo groß. 
geworden, wenn weite Kreije des deutjchen Protejtantismus vor 
hundert Jahren zu kirchlicher Mitarbeit in Gemeinden und Synoden 
herangezogen worden wären. Als man in Preußen jehr viel jpäter 
der Kirche eine entſprechende Verfaſſung gab, war es großenteils 
zu ſpät. Oft jtanden kirchlich eifrigen Gruppen, die aber ohne rechtes 
Verſtändnis für die Notwendigkeit einer neuen Safjung des alten 
Glaubens, für die Aufgaben einer frei forjchenden theologiichen 
Wiſſenſchaft waren, andere gegenüber, die für neue Ideen und 
kritiſche Probleme interejjiert, aber ohne religiöfe Wärme und ohne 


Preußen dazu fortgejhritten, nicht nur durch Selbjtverwaltung der 
Gemeinden, Bezirke und Provinzen das gejamte Volk zur Beteilis 
gung an der Gejeßgebung des Staates zu erziehen, ſondern es dann 
auch wirklich dazu heranzuziehen, jo wäre in diefem Lande die Er- 
ſchütterung 1848 nicht fo ſchwer geworden; es hätte unter den An- 
hängern des Alten kaum jo viel Deritändnislofigkeit für politijche 
und wirtſchaftliche Sorderungen der Neuzeit, unter den Liberalen 
kaum jo viel Derjtändnislofigkeit für Staatsnotwendigkeiten gege- 
ben, wie es dann tatjächlich der Hall war; dem Liberalismus hat ſich 
bekanntlich hierin die Sozialdemokratie lange angeſchloſſen. Sajt 
noch unheilvoller als die Verſchärfung der Gegenſätze auf kirchlichen 
und politiſchem Gebiet, die ſich wohl hätte vermeiden laſſen, wenn 
- die Öefinnungen Steins, Wilhelm Humboldts, Arndts, Schleier- 
madhers für die Regierenden maßgebend geworden oder geblieben 
wären, wurde etwas anderes: daß man bei uns jo oft nicht die ehr- 
liche Heberzeugung der anderen achtet, nicht aus freier Erörterung 
ein heiljames Ergebnis zu gewinnen hofft, jondern die Beweggründe 
des anders Denkenden verdächtigt, ihm den Willen abjtreitet, gleich- 
falls dem Wohle des Ganzen zu dienen, und mit den Mitteln der 
Gewalt einen Druck auf feine Gejinnungen auszuüben juht. Das 
iſt der tiefjte Schaden des öffentlichen Lebens in Deutjchland im 
19. Jahrhundert gewejen; unjere politijche wie unjere kirchliche Ge= 
ſchichte find voll von Beijpielen davon. Oft herrſchte nicht der Geiit, 
dem Preußen und Deutſchland ihre Erhebung 1813 verdankten, 
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 Richlihen Sinn waren. Und wäre unter Friedrich Wilhelm IT. 


I daß fein Erbe Sache einer einzelnen Schule geworden wäre. 
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harniſch entjcheidende Anregungen von ihm erhalten haben. Auf 

































fondern der von 1819. Wir können Schleiermakhers Erbe 
wahren, dürfen fein Andenken nicht feiern, ohne gegen die 
nungen zu kämpfen, unter denen er in den beiden legten Jahrzeh 
jeines Lebens jo viel zu leiden hatte. 
Weil es ihmjelbjt jtets mehr auf die Gefinnung ankam, als auf 
theologiſchen oder jonjtigen Meinungen im einzelnen, darum ijt 
Stage, inwieweit ſich eine wiſſenſchaftliche Schule an ihn anjdlı 
nicht das einzige und nicht das wichtigjte, wenn wir von ſei 
Nachwirkung jprehen. Natürlich wenden wir uns aber auch dieſer 
Stage zu. Und zwar kann man von einer Schule Schleiermadyers 
nicht eigentlich auf philofophijchem oder pädagogijhem Gebiete 
ſprechen. Don feiner Ethik haben die allermeijten gelernt, die nach 
ihm diefe Wifjenjchaft bearbeitet haben; auch jeine Dialektik ijt für 
-  Dhilojophen wie Sigwart und Dilthen bedeutjam geworden, aber 
daß er nicht in dem Sinne eine Schule bilden konnte wie Hegel, 
das liegt in dem beſprochenen Charakter jeines philojophiihen 
Denkens. Aehnliches gilt von feiner Nachwirkung inder Pädagogik, 
jo gewiß Männer von recht verſchiedener Art wie Diejterweg und 


theologiſchem Gebiet aber hat er viel umfaljender nadygewirkt, als 


Das ijtnicht genügend hervorgetreten, weil die Sujammenhänge 
der theologiſchen Arbeit oft verdeckt werden durch die jtarken Gegen 
ſätze der kirchlichen Gruppen, Rirchenpolitiihen Parteien. Gerade 
in den erjten Jahrzehnten nad Schleiermaher wurden diefe Gegen 
dätze bejonders ſcharf. Ein Jahr nad) jeinem Tode erjchiendasBuh, 
durch das die Bibelkritik ungleid) ſchärfer wurde, als die der Ratio— 
naliſten gewejen war, das Leben Jeju von David Friedrich Strauß. 
Im Gegenjat zu ihm und andern Männern des linken Slügels der _ 
Schule hegels, die in ihrer Kritik des Chrijtentums und der Religion 
bald noch weiter gingen, wie Ludwig Feuerbach, juchte fic die er— 
neute Rehtgläubigkeit in der Kircheumjo entſchiedener durchzuſetzen. 
"In den vierziger Jahren wurden —— Lichtfreunde, die Ahnen 


unſerer freireligiöfen Gemeinden, aus der preußijchen Landeskirche 
- hinausgedrängt, und treue Schüler Schleiermaghers, diein der Kirche 
blieben und hier weiter für das Recht Rritijch=theologiicher Forſchung 
und freiere Entfaltung des Gemeindelebens jtritten, wie die Berline 
Pfarrer Jonas und Sydow, Dorläufer oder Mitbegründer des 
- Protejtantenvereins, haben zeitweije ſchwere Kämpfe mit den Kir: 
chenbehörden gehabt. — 
Ganz ebenſo wie ſie fühlten ſich aber als Schüler Schleiermachers 
die um die Mitte des Jahrhunderts einflußreichen Führer der ſog. 
Vermittlungstheologie; zum Teil hatten ſie ihm auch perſönlich noch 
nahegeſtanden: Karl Immanuel Nitzſch, zuletzt Profeſſor und Propſt 
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fin Aganer Schuhen, «le “ — —— — 


eologie war der Gegenſatz von Kationalismus und Supranatu= 


— — 


_an; aber das neue Leben iſt in und aus der Gejhichte erwachſen, 
worden waren, in jeinem Sinne weiter gewirkt, wenn aud) oft nicht 


kritiker und Kirchenhiſtoriker aus der Schule Hegels, in Schleier- 
nicht berufen worden, aber die Derteilung wäre injofern bezeich— 
ſtand als Schleiermacher, Harms, wie wir ſahen, weiter „rechts”. 
Auf die wiſſenſchaftlich-theologiſche Arbeit hat Schleiermader 


tums jtark gewirkt. Männer wie Hofmann und Stank in Erlangen 
‚begründeten dies, daß fie die überlieferte Kirchenlehre im wejent- 


macher. Aud) der Theologe, dejjen dogmatijche Arbeit in den legten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts am jtärkjten jchulbildend 


 ‚gelöjt hat, Albrecht Kitſchl, ſtand Schleiermacher, wie wir heute 
den. näher, als er jelbjt wußte. In der engen Derbindung des 


im Derjtändnis dejfen, was die Gejchichte für den Glauben bedeutet, 


ndlich knüpfen diejenigen Theologen unjerer Tage, die nach ver— 
iedenen Richtungen hin Gedanken Kitſchls weitergebildet haben, 
abei oft gerade wieder an Schleiermacher an. 
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madhers ers Hadıfol 'olger an der Berliner Univerfität. In Schleiermadhers 


gewirkt und zum großen Teil die der Dermittlungstheologie ab⸗ 


und in der Unterjheidung der Religion von Wifjenfchaft, theore- 
tiſcher Philojophie, Metaphyfik hat er Gedanken Schleiermahes 
zu allgemeinerer Anerkennung gebradjt, als diejem vergönnt war. 


ralismus überwunden, der vorher die Erörterung zu beherr[ien 
ſſchien. Beide faßten dieReligion weſentlich alsLehre; Schleiermaher 

eigte, daß das Wejen der Srömmigkeittieferliegt. Iſt das Chriften 
tum ein neues Leben, jo kommt es freilich auf die äußeren Wunder, 72 > 
ie der Suptanaturalismus irgendwie feithalten wollte, nicht. mehr = 


4 \ 


v 


"gründet ji} nicht auf rationale Erwägungen, wie die Rationaliiten 
wollten. So war Schleiermacher der große Dermittler, und jne 
ermittlungstheologen haben, als die Gegenjäße noch Ihärfer gen 


nit jeiner Selbftändigkeit und Klarheit. Der Minijter Altenftein 
atte daran gedacht, Schleiermachers Aemter fo zu verteilen, da 
einen Lehrjtuhl Baur erhalten jollte, der große Tübinger Bibel- 


machers Pfarramt aber Klaus Harms eintreten jollte. Beide find 2 
nend gewejen, als Baur, wenn man einmal die kirchliche und theo= = 
logiſche Stellung etwas äußerlich bezeichnen will, weiter „Iinks! 


auch in diejen Kreijen der kirchlichen Rechten, des erneuten Luther ſ = 


lichen feithielten, nicht einfach durch Hinweis auf Bibel oder Bee 
‚kenntnisjhriften, ſondern ſuchten nachzuweiſen, daß dieje Lehre 

den Inhalt der Erfahrung des Chrijten ausjpricht. Dieſer ſubjektide 
Ausgangspunkt ihrer Dogmatik erinnert durhaus an Schleier 


| Religiöfen mit it dem Sittlihen ſchließt er ſich allerdingsengeranKant | 
an, und jein Herz war mehr bei Luther als beiSchleiermadher. Aber 
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Was man von ihm Rennt, das werden meijt nicht die theolo- 
giſchen und philojophiichen Fach chriften ſein, ſondern die Reden 
über die Religion und die Monologen. Seine Frömmigkeit und 
jeine Lebensanſchauung haben ihm immer die zahlreichiten Freunde 
erworben. Auch kann man die ſcharfſinnige Arbeit jeines Derjtandes 
nur dann voll verjtehen, wenn man mitempfindet, wie reid) jein 
Herz, wie feft jein Wille war, wenn man ſich hineinverjeßt in das, 
was er erlebt und vorgelebt hat. Er hat jeinen Pla nicht bloß 
in der Geſchichte der theologischen und philofophijchen und Alters 
tumswiljenjchaft, jondern auch in der Geſchichte des Chrijtentums 
und unjeres Daterlandes. Der deutjche Protejtantismus hat feit 
£uther keinen Größeren gehabt als Schleiermahher. So wird er 
lebendig fortwirken aud) in die Sukunft hinein. 
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